
Nr. 165.

7 Das volksblatt S
erſcheink feden Werkkag
nachmitiagg. Der monaktliche

Brzugsprreis
r

70 pf. oder vierkel lu 16 ohne r Zug
v

„Dir Beue Welt“
(wöchenklich erſrheinende
Unterhalkungs
koſtet monaklich 10 Pfg.

7

Schriftleitung:
Hart 42/44. Jernſprech. 1045
Sprechſtunde werkkags von

S. 12--1 Mhr mittags. 3

für

Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, den 16. Juli 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Beiderſeits der Somme ſtarke Artillerietätigkeit. Jm
Laufe des Nachmittags brachen vier ſtarke engliſche An-
griffe im Abſchnitt Ovillers--Bazentinle-Petit vor unſeren
Linien ebenſo reſtlos zuſammen, wie am Vormittag ein
öſtlich von Bazentin angeſetzter Angriff. Südlich der Somme
entſpann ſich abends ein lebhaftes Gefecht bei und ſüdlich von
Biaches. Ein Teil des Dorfes iſt wieder von uns beſetzt.
Es wurden über hundert Gefangene gemacht. Franzöſiſche An
griffe wurden bei Barleux ſowie in Gegend von Eſtrées und
weſtlich davon, dieſe bereits im Sperrfeuer unter großen feind
lichen Verluſten, abgewieſen.

SDeſtlich der Maas ſetzten die Franzoſen nachmittags ſtarke
Kräfte gegen die Höhe Kalte Erde und gegen Fleury an; ſie
hatten keine Erfolge. Bei ihrem abends wiederholten Anlauf
drangen ſie ſüdweſtlich des Werkes Thiaumont in kleine Teile
unſerer vorderſten Linie ein, um die noch gekämpft wird.
Auf der übrigen Front wurden feindliche Patronillen Unter-
nehmungen, nördlich von ulches Craonnelle auch
der Angriff größerer Abteilungen, abgeſchlagen. Nördlich
von Chilly brachte eine deutſche Patronille 24 Franzoſen
und ein Maſchinengewehr ein. Weſtlich von Loos wurde ein
feindliches Flugzeug durch Jnfanterie abgeſchoſſen. Es ſtürzte
in unfer Hindernis ab; ein durch Abwehrfeuer beſchädigter
Doppeldecker fiel bei Nesle in unſere Hand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Keine beſonderen Ereigniſſe.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

von Bayern. Ruſſiſche Gegenangriffe gegen die von uns
wiedergewonnonen Linien in Gegend Skrobowa blieben ergeb-
nislos. Sechs Offiziere und 114 Mann fielen in unſere Hand.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Südweſtlich
von Luck ſind deutſche Truppen im Gegenſtoß gegen angreifende
ruſſiſche Kräfte

Großes Hauptquartier, 17. Juli 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Zwiſchen dem Meere und der Ancre ſteigerten die En ß
län der an mehreren Stellen ihr Feuer zu größerer Heftig-
keit. Jm Somme- Gebiet blieb die Artillerietätigkeit
beiderſeits ſehr bedeutend. Es iſt zu feindlichen Teilangriffen
gekommen, in denen die Engländer in Ovillers weiter ein
drangen und die ſüdlich von Biaches zu lebhaften Kämpfen ge
ſührt haben, im übrigen aber ſchon im Sperrfeuer ſcheiterten
»der in demſelben nicht zur vollen Entwicklung kamen. Die
Zahl der im Kampfe um Biaches r Gefangenen erhöht
ſich auf 4 Offiziere, 366 Mann. Die am 15. Juli eingeleiteten
größeren franzöſiſchen Angriffe öſtlich der Maas wurden bis
heute morgen fortgeſetzt. Erfolge erzielte der Gegner in dem
blutigen Ringen nicht, ſondern büßte an einigen Stellen Boden
cin. An der übrigen Front keine Ereigniſſe von beſonderer
Bedeutung. Ein franzöſiſcher Vorſtoß im Anſchluß an eine
Sprengung nördlich von Qulches wurde abgewieſen; wir
ſprengten mit gutem Erfolg auf der Combreshöhe; eine deutſche
Patrouille brachte bei Lanfroicourt (Lothringen) einige Ge
fangene ein.

Am 15. Juli ſind außer den geſtern berichteten zwei weitere
feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt worden das eine im
Luftkampfe hinter der feindlichen Linie ſüdlich der Somme,
das andere durch Abſchuß von der Erde bei Dreslincourt (Oiſe)
in unſerer Front.Oeſtlicher Krießsſchauplat.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.
Verſtärktes Feuer leitete weſtlich und ſüdlich von Riga ſowie
an der Düna Front ruſſiſche Unternehmungen ein. Bei
Katharinenhof (ſüdlich von Riga) griffen ſtärkere feind-
liche Kräfte an; hier hat ſich ein lebhaftes Gefecht entwickelt.

Heeresgruppe des Generolfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Südweſtlich
von Luck wurde durch den deutſchen Gegenſtoß der feindliche
Angriff angehalten. Die Truppen wurden daraufhin zur Ver-
kürzung der Verteidigungslinie ohne Beläſtigung durch den
Gegner hinter die Lipa zurückgeführt. An anderen Stellen ſind
die Ruſſen glatt abgewieſen.

Armee des Generals Graf v. Bothmer. Lage unverändert.
Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 16. Juli. Ruſſiſcher Hriegsſchauplatz.

Jn der Bukowina griff der Feind zetern unſere Stellungen
auf der Höhe Capul und beim Geſtüt Luczing neuerdings an.
Er wurde im Handgemenge geworfen. Die Zahl der bei
Jablonica eingebrachten Gefangenen hat ſich auf drei
Offiziere, 316 Mann erhöht. Jm Raume von Nowo-
Poczajew ſcheiterte ein nächtlicher Vorſtoß der Ruſſen gegenunſere Vorpoſten, Südweſtlich von Luc x ſind wieder ftär
kere Kämpfe im Gange. Weſtlich von Torczuyn ſchlugen
unſere Truppen einen nach heftiger Artillerievorbereitung ge
führten ruſſiſchen Angriff zurück.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. Auf unſerenStellungen im Raume des VorcolaPaſſes lag andauerndes
ſchweres Artilleriefener. Feindliche Flieger belegten Viel-
gereuth erfolglos mit Bomben. Jm Gebiete des Tofana 1
brachen wiederholte Angriffe der Jtaliener zuſammen.

Verſenkt. Der italieniſche Torpedojäger Jmpetu-
o ſo iſt in der Adriag von einem UBoot verſenkt worden. Jm-
petuoſo war mit einer 120 Millimeter -Kanone und mit vier
70 Millimeter Kanonen bewaffnet.

Neue U-Boote in türkiſchen Gewäſſern. Der Times wird aus
Conſtantza gemeldet, daß von allen Seiten die Anweſenheit
neuer deutſcher UBoote in türkiſchen Gewäſſern ge-
meldet wird. Zwei davon ſollen je 2000 Tonnen meſſen.

Halle (Saale), Montag, den 17. Juli 1916.

Sozialdemokratiſches Organ
Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Mexſeburg- Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

Wittenberg Schweinik, Tporgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

J 1J FJCI I „F 7Zur Kriegslage.
Die franzöſiſch-engliſch-ruſſiſche Offenſive

wird in ihrem gegenwärtigen Stande von dem militäriſchen
Mitarbeiter der Frkf. Ztg. u. a. wie folgt beurteilt:

„Die aße beiderſeits der Somme zeigt noch ein ganz
ſchwaches Vorſchreiten der Feinde während der letzten Woche,
ohne daß die ſtrategiſche Lage auch nur im J dadurch
beeinflußt worden wäre Die durch die Engländer ver
urſachte Einbuchtung im nördlichen Teil dieſer Front iſt mini-
mal. Die deutſche Front verläuft jetzt aus der Gegend von
Thiepval knapp öſtlich an Contalmaiſon vorbei über Montau-
ban nach Maurepas. Jm S Teil hatten die Franzoſen
größere ie deutſche Front läuft heute etwa
von Maurepas nach Süden bis zur Strecke Maricourt--Cléèry
ſur Somme und ſcheint dann im weſentlichen öſtlich der Somme
bis in die Gegend von Peronne zu bleiben, von wo ſie in ſüd-
weſtlicher Richtung über Barleux--Eſtrées nach Sohécourt ver
läuft und hier Anſchluß an die alte Front findet. Ausdrück-
lich ſei betont, daß dies nur der allgemeine Verlauf der Front
iſt, wie er eben aus den beiderſeitigen Berichten ſich etwa kon
ſtruieren läßt. Die Engländer verſuchen ſeit einigen Tagen
in Richtung von Albert nach Bapaume durch Maſſeneinſatz
ihrer Jnfanterie Raum zu gewinnen, das heißt, die Elaſtizität
der deutſchen Front durch übermäßige Belaſtung des Front
bogens Thiepval--Montauban zu überſpannen. Trotz furcht-
barſter Verluſte will ihnen das, dank der durchaus aktiv ge
führten Verteidigung, die mit geſchickten Gegenſtößen
arbeitet, nicht gelingen Auch die Franzoſen opfern
Hekatomben ohne entſcheidenden Erfolg. Sie erſtreben mit
dem rechten Flügel ihrer Frontgruppen Peronne, ſind aber
erſt bis Biaches, das Peronne gegenüber am weſtlichen Somme-
ufer liegt, gelangt. Gleichzeitig verſuchen ſie ihre Flanke aus
der Linie Eſtrées--Belloy en Santerre--Biaches in ſüdöſtlicher
Richtung zu erweitern, was natürlich zur Sicherung der Fort-
etzung ihrer Frontalangriffe gegen die allgemeine Linie
eronne--Hardeécourt für ſie von Bedeutung iſt. Dieſe Abſicht

wird ihnen aber bis jetzt ausnahmslos vereitelt.“
„Die ruſſiſche Offenſive ſpielt keine Rolle für unſer

ſtrategiſches Gebaren in Frankreich. Die Offenſive Bruſſilows
hat die Erleichterung, die ſie ſich durch die Ueberſchreitung des
Styr in Linie Rafalowka--Kolki bereitet hat, nicht ausnützen
können, da ſie das Feſtſetzen Linſingens am Stochodabſchnitt
nicht rechtzeitig verhindern konnte. Der Gedanke Bruſſilows,
an ſeiner rechten Durchbruchsflanke den Druck Linſingens durch
Umfaſſung zu beſeitigen, war ohne jeden Zweifel ſehr richtig.
Aber das ruſſiſche Heer iſt als Werkzeug ſolcher Gedanken doch
nicht beweglich, ſeine mittleren Führer nicht talentiert genug.
Sie pflegten von jeher den Mangel an Ausbildung und Talent
durch rückſichtsloſes Opfern ihrer tapferen Soldaten auszu-
gleichen. Linſingen hat den linken Flügel ſeiner Front weſtlich
Sokul zurückgenommen und ſteht nun, wie aus den Berichten zu
entnehmen iſt, am weſtlichen Stochod-Ufer. Seine Front hat
dadurch an Widerſtandskraft weſentlich gewonnen, wenngleich
natürlich auch an Bedrohungsmöglichkeiten dem Feinde gegen-
über verloren Der ſtrategiſche Gedanke Bruſſilows, die
ſcharf nach Oſten laufende Sthrfront Linſingens aufzurollen,
iſt durch das elaſtiſche und verluſtloſe Ausbiegen Linſingens
vereitelt und an Stelle ſtrategiſchex Flankenmanöver iſt Bruſ
ſilow vor die weit weniger angenehme Notwendigkeit frontaler
Taktik geſtellt.“

Bern, 16. Juli. Der Bund ſchreibt u. a. zur Kriegslage:
Die deutſche Heeresleitung hat jetzt im. Oſten und Weſten Auf-
gaben zu löſen, die ihr bisher in ſolcher Dringlichkeit und Viel-
fältigkeit gleichzeitig noch nie geſtellt worden ſind. Um ſo
erſtaunlicher iſt die Kraft und Ruhe, die Deutſchland in ſeiner
ſtrategiſchen Defenſive zeigt, die immer noch vom operativen
Gedanken vergeiſtigt erſcheint. Nie war der S r
lebhafter als jetzt angeſichts der ungeheueren Verluſte, die auf
allen Seiten von allen kriegführenden Parteien getragen wer-
den müſſen. Nie war aber auch die Verwirklichung des Frie
dens unwahrſcheinlichex als in dieſem Augenblick, da die Zen
tralmächte in angeſpannteſter Verteidigung fechten und die
Entente das Geſetz des Handelns endgültig an ſich zu reißen
hofft. Dazu gehört indes nicht nur die Entfeſſelung, ſondern
auch die glückliche Durchführung der Generaloffenſive. Eine
Löſung dieſes Problems iſt noch keineswegs ſichergeſtellt. Miß-
lingt die Offenſive der Entente oder bleibt ſie unterwegs liegen,
ſo kehrt die Gunſt der Verhältniſſe endgültig zu den Zentral-
mächten zurück. Den an der Peripherie in Neutralität ver-
harrenden Staaten, vor allem Holland und der Schweiz, kut
unter dieſen Umſtänden militäriſche Bereitſchaft doppelt von
nöten, denn je nach dem Gang der Dinge iſt ein Debordieren
(Uebergreifen) der Kriegshandlungen nicht abſolut ausge-
ſchloſſen.

Der britiſche Heeresbericht.
London, 15. Juli. An der britiſchen Front geht alles gut

vonſtatten. An einer Stelle drängten wir den Feind nach
ſeinem dritten Verteidigungsſyſtem zurück, das mehr als vier
Meilen hinter der urſprünglichen erſten Laufgrabenlinie bei
Fricourt und Mametz liegt. Während der letzten 24 Stunden
machten wir mehr als 2000 Gefangene, worunter ſich ein Regi-
mentskommandeur der 83. Gardediviſion befand. Die Zahl der
ſeit Beginn der Schlacht gemachten Gefangenen iſt jetzt anf über
10 000 geſtiegen. Große Mengen Kriegsmaterial ſind in unſere
Hände gefallen.

London, 16. Juli. Der heftige, den ganzen Tag über an-
haltende Kampf bei Pozières und Guillemont im Abſchnitt der
deutſchen zweiten Linie führte zu weiteren wichtigen britiſchen
Erfolgen. Die Briten eroberten zwei Wälder, drangen in die
deutſche dritte Linie nördlich von Bazentin-le-Grand ein und
erreichten die nächſte Umgebung von Pozieères.

Die franzöſiſchen Berichte enthalten nichts von Belang.
Ueber einen deutſchen Erfolg bei Baranpwitſchi wird von der

Oſtfront gemeldet: Nach dreiſtündiger Artillerievorbereitung
haben die deutſchen Truppen Sonnabend nachmittag 5 Uhr den
größten Teil der Stellungen öſtlich Kowditſchi wieder-
gewonnen, die am 3. Juli 800 Meter zurüchgebogen wurde.

27.Jahrg.

e
od. deren Raum

a

o en(92 mm bre e
zeile) 75 Pf.

7

Anjrigen
für die näch uns gabe And
bis morgens 10 Uhr in der
Gelchäfkteltelle vder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben,
Größere Anprigen möglichſt

am Tage vorher),
e

Baupitgeſchäftsſtelle:
Barz42/44. Ternſprecher1047
Geöffnet: werkkags ununter-

.7 Un

Trotz wütender ruſſiſcher Gegenftöße wurde 777 Linie
feſtgehalten. 11 Offiziere und 1500 ann wurden
beim Sturm gefangen genommen. Wiederholte eAngriffe in dichten Kolonnen brachen auch während der Nacht
blutig zuſammen, ſo daß ſich die Verluſte im deutſchen Sperr
und Abwehrfeuer zu außerordentlicher Höhe ſteigerten.

„Kriegsparteſtag.“
Die Beſtrebungen auf Einberufung eines Krieg?parteitages,

der die Rechtsſchwenkung der Parteitaktik gleich für die ganze
Partei feſtlegen ſoll, ſcheinen ſtärker zu werden. Wir haben
ſie bisher gering geſchätzt und wie wir in letzter Nummer
darlegten angenommen, der Parteivorſtand weiſe
nach wie vor das Betreiben eines Kriegsparteitages entſchieden
zurück. Nach neueren Mitteilungen trifft das nicht mehr un
bedingt zu. Ebenſo laſſen die Ausführungen Stampfers,
der in engſter politiſcher Verbindung mit dem Gen. Schei de
mann ſteht, erkennen, daß die Vertreter des rechten Partei
flügels jetzt für Abhaltung eines Parteitages eintreten wer
den. Wir geben dieſe Darlegungen weiter unten wieder. Es
beſteht die Gefahr, daß die Mehrheit des Parteiausſchuſſes tat
ſächlich einen Kriegsparteitag empfehlen und ſich der Partei
vorſtand dann dieſem Wunſche anſchließen könnte. Die Folgen
eines ſolchen Schrittes wären tatſächlich unüberſehbar und
könnten wirklich einer Parteiſpaltung gleich kommen. Hören
wir zunächſt die Gründe der Befürworter.

7

Genoſſe Stampfer ſchreibt:
Die Nachricht, daß ſich der Parteiausſchuß mit der Frage eines

demnächſt abzuhaltenden Kriegsparteitags beſchäfti
gen werde, hat im Lager der Parteiminderheit eine faſt unver
ſtändliche Aufregung hervorgerufen. Das ſchwerſte Geſchütz
wird gegen dieſen Plan aufgefahren, man ſcheut ſich ſogar nicht,
35 Folge ſeiner Ausführung die Spaltung in Ausſicht zu
ſtellen.

Die Leipziger Volkszeitung nennt den geplanten Parteitag
einen „Hohn auf alle Demokratie“, einen „Gewaltſtreich gegen
die Oppoſition“. Aehnlich äußern ſich andere Blätter der Min
derheit. Sie ſind alſo der Ueberzeugung, daß ein jetzt
tagender Parteitag mit überwältigender Mehrheit
gegen ſie ausſprechen würde, und dieſe Mehrheit wollen ſie niche
als legal, ihre Beſchlüſſe nicht als bindend anerkennen.

Das iſt fürwahr ein überraſchender Szenenwechſel. Als ich
meine Bedenken dagegen ausſprach, daß ſich die Berliner Orga-
niſation wäbrend der Abweſenheit fo vieler Genoſſen eine neue
Vertretung wählte, wurde mir verſichert, es ſei eben die Pflicht.
der Zurückgebliebenen, im Jntereſſe der ſpäter Heimkehrenden
die höchſten Güter der Partei zu wahren. Fetzt, da der Plan
auftaucht, al le Organiſationen ſollten Delegierte zu einem
außerordentlichen Kriegsparteitag wählen, und dieſer Kriegs-
parteitag ſolle etwas Ordnung in das Chaos bringen, das von
der Minderheit geſchaffen worden iſt jeht auf einmal iſt eine
ſolche Delegiertenmahl, iſt ein ſolcher Parteitag Hohn auf alle
Demokratie“ und „Gewaletſtreich“!

Wo die Oppoſition die Mehrheit hat, iſt eine Vertreterwahl,
während des Krieges Wahrung höchſter Parteigüter. Wo die
Mehrheit die Mehrheit hat, iſt die Vertreterwahl Hohn auf
alle Demokratie und Gewaletſtreich.

Jn Wirklichkeit iſt die Wahl von Parteitagsdelegierten wäh
rend des Kriegs in München und Karlsruhe, in Hannover und
in Kiel etwas genau ſo Mißliches wie die Wahl einer neuen
Vertretung in Groß-Berlin. Ein großer Teil der Genoſſen
ſteht im Felde und iſt des Wahlrechts beraubt. Die freie Aus
ſprache, die einer ſolchen Wahl vorausgehen muß, iſt erſchwert.
Gewiß wäre es ber geweſen, wenn ſich die Dinge in der Par-
tei ſo entwickelt hätten, daß der Gedanke an einen Kriegs-
parteitag gar nicht hätte auftauchen können.

Vorausſetzung dafür wäre geweſen, daß auch die Minderheit
die Ordnung der Demokratie reſpektiert hätte. Die Reichstags
abgeordneten ſind von den Organiſationen ihrer Kreiſe aufge
ſtellt und auf Grund des gleichen Wahlrechts gewählt. Die
Minderheit hat aber die Beſchlüſſe der Reichstagsfraktion nicht
anerkannt und dieſe ſelbſt geſprengt. Der Parteivorſtand iſt
von der höchſten Parteiinſtanz, dem Varteitag, mit der Führung
der Geſchäfte betraut, man fordert aber dazu auf, ihm durch
Beitragsſperre die rung der Geſchäfte unmöglich zu machen.
Der Vorwärts, das Zentralorgan, iſt Organ der Arbeitsgemein-
ſchaft und der Berliner Lokalorganiſation, er ſteht im Kampfe
gegen die Reichstagsfraktion und den Parteivorſtand, die in
Berlin kein Organ haben und damit im Zentrum der deutſchen
Politik mundtot gemacht ſind.

Wenn angeſichts von der Minderheit geſchaffenen Zu
ſtände der Plan eines Kriegsparteitags aufgetaucht iſt, ſo iſt das.
trotz aller ſchwerwiegenden Bedenken, die gegen die Abhaltung
eines ſolchen Parteitags ſprechen, wahrhaftig kein Wunder. Jch
möchte an die Leipziger Volkszeitung mit der Bitte um Ant-
wort die Frage ſtellen, was denn der Parteivorſtand nach ihrer
Meinung eigentlich tun ſoll. Entweder er muß den Auftrag
des letzten Parteitags während des Kriegs nach beſtem Wiſſen
und Gewiſſen weiter ausführen oder er muß ſich während des
Kriegs einem Parteitag zur Neuwahl ſtellen. Er kann weder
ſich in Luft auflöſen, noch entgegen ſeiner eigenen Ueberzeu-
gung nach dem Diktat einer Minderheit handeln, die ſelker
gibt, daß ſie auch auf einem jetzt zu wählenden Parteitag in der
Minderheit bleiben würde. Die Minderheit legitimiert ihren
Anſpruch auf Herrſchaft in der Partei einzig und allein mit der
goffnung, daß ſie auf dem erſten Parteitag nach dem Krieg die
Mehrheit erlangen würde. Das iſt abersdoch etwas ganz Unge-
wiſſes, und es gäbe nichts Undemokratiſcheres, als wenn man
einen ſolchen Wechſel auf die Zukunft im voraus honorieren
wollte.

Sollte wirklich während des Krieges ein Parteitag zuſammen
treten, ſo würde er ſich wohl deſſen bewußt ſein, er nichts
anderes jann, als eine proviſoriſche Ordnung während des
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Krieges herſtellen. Nach dem Kriege wird ein neuer Parteitag
h in deſſen Macht es ſteht. qlle Beſchlüſſe ſeinesorgängers zu annullieren. Das Recht de Wninderhell ſich in
eine Mehrheit zu verwandeln, wird damit nicht angetoſtet, es
lie t in der Natur einer jeden demokratiſchen Organiſation.
Solange die Minderheit zugeben muß, daß ſie Minderheit iſt,
oder ſolange fie nicht imſtande iſt, ihre Behauptung zu beweiſen, t die Mehrheit der Parteigenoſſen auf ihrer Seite
ſtehe, wird man ſie bitten dürfen, den Mehrheitswillen zu
reſpektieren ob nun dieſer Mehrheitswillen durch einen Kriegs
parteitag noch bekräftigt wird oder nicht. Was von ihr ver-
langt wird, das iſt keine knechtiſche Unterwerfung, kein Verzicht
auf die freie eigene Meinung es iſt einfach die Anerkennung
der Tatſache, daß ſie Minderheit iſt mit allen Rech-
ten und allen Pflichten einer Minderbeita rhars einer demokratiſchen Organiſa-
ion.
Mit der Spaltung ſpielen iſt Unſinn. Es mag ſchon ſein, daß

es manchen Leuten von der Mehrheit (allerdings nur wenigen)
ganz recht wäre, wenn die Minderheit aus der Paktei hinaus-
ginge, denn wenn ſich die Minderheit ſokraß ins Unrecht
ſetzen würde, hätte ſie ihre Rolle ausgeſpielt. Eine ſolche Selbſt
erledigung iſt ihr nicht zuzutrauen. Es kann auch nicht der
Zweck des geplanten Parteitags ſein, für die Minderhek ein
kandiniſches Joch aufzurichten, ſie zum Verzicht auf ihre Mei-
nung zu zwingen und Vannſtrahlen zu erlaſſen Sein Zweck
kann nur ſein, etwas Ordnung zu ſchaffen und der
abſcheulichen Verwilderung der Parteidiskuſſion, der Verwir-
rung aller Begriffe von Demokratie entgegenzuwirken. Die
Hauptaufgabe und eigentliche Entſcheidung wird aber dem
erſten Friedensparteitag überlaſſen bleiben, den in
ihrem Sinne vorzubereiten und zu beeinfluſſen der Minderheit
völlig unbenommen bleibt Es iſt die Pflicht aller, beiſammen
zu bleiben und demokratiſche Difziplin zu halten ſo lange, bis
er geſprochen haben wird. Friedrich Stampfer.
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Dieſe Ausführungen ſind in keinem Punkte ſtichhaltig. Durch
ihr Warnen vor einem Kriegsparteitage erkennt die ſogenannte
Minderheit gar nicht an, daß die Mehrheit gegen ſie ſei, wenig-
ſtens nicht die Mehrheit der Parteimitglieder. Zugegeben
wird nur, daß die Mehrheit der heutigen Parteifunk-
tionäre der Politik der Fraktions- und Parteivorſtands-
mehrheit folgt weiter nichts. Dieſe Mehrheit darf aber ihre
augenblickliche Macht nicht mißbrauchen und ihre Anſicht nicht
im Handumdrehen zum Parteiprogramm machen! Darum
geht das Ringen. Die Mehrheit der Parteimitglieder,
die im Felde ſteht, darf unter keinen Umſtänden bei Beſtim
mung und Feſtlegung des Parteiwillens ausgeſchaltet werden,
das bleibt für uns unverrückbar beſtehen. Mögen ruhig manche
Bezirke und Wahlkreiſe ihren örtlichen Vorſtand wechſeln, das
mag je nach örtlichen Notwendigkeiten ruhig befolgt werden.
Das iſt noch keine Beſtimmung und Feſtlegung des Partei-
willens der ganzen Partei. Darum iſt die Berufung auf das
„Berliner Beiſpiel“ ganz falſch.

Aber zur Schmackhaftmachung wird plötzlich geſagt, der
Kriegsparteitag ſolle ja nur „proviſoriſche Ordnung
machen“, der nächſte Friedensparteitag könne ja alles wieder
„annullieren“. So? Erſtens würde einem derartigen Kriegs
parteitag jede Autorität zum „Ordnungmachen“ abgehen, im
Gegenteil: er würde nur, weil der linke Flügel doppelt in
Wort und Schrift gelähmt iſt, die Zerſetzung vergrößern, ver-
tiefen, die Verbitterung bis zum Gipfel ſteigern. Und zweitens:
beim formellen „Ordnungmachen“ würden es die Heißſporne
des rechten Flügels nicht bewenden laſſen. Bricht man ſchon
mit aller Demokratie, ſchaltet man ſo rückſichtslos die im Felde
kämpfenden Genoſſen aus, daß man überhaupt einen Partei-
tag jetzt erzwingt, ſo wird man auch die Parteigrundſätze und
Parteitaktik kräftig nach rechts drehen und feſtbinden. Wer
das nicht vorausſieht, täuſcht ſich. Soll die „eigentliche Ent-
ſcheidung“ aber doch erſt dem Friedensparteitag überlaſſen
bleiben, ſo braucht man auch keinen autoritätsloſen Kriegs-
parteitag. Entweder eines oder das andere.

Doch weitere Ausführungen können wir uns ſparen. Weſent-
lich und entſcheidend iſt einzig und allein die Frage:

Sollen die im Felde ſtehenden vielen Hunderttauſende von
Mitgliedern bei Beſtimmung des Parteiwillens der deutſchen
Sozialdemokratie ausgeſchaltet werden oder nicht!

Die Wortführer vom rechten Flügel ſagen ja, die Organe
des linken Flügels ſagen nein

Mit allem Ernſt und Nachdruck, der uns zur Verfügung ſteht,
erheben wir Proteſt gegen die Treibereien für einen „Kriegs-
parteitag“ der Mehrheit der heutigen Parteifunktionäre. Sie
mögen nach ihrer Ueberzeugung die Parteigeſchäfte weiter-
führen, bis zur Verantwortung vor einem auf legale demo-
kratiſche Weiſe zuſtandegekommenen Friedensparteitag. Dazu
haben ſie ein Recht. Aber ſie haben kein Recht, jetzt den Willen
der Partei durch einen ſogenannten Parteitag feſtzulegen.
Den Willen der deutſchen Sozialdemokratie beſtimmen die
Maſſen der Mitglieder zur Zeit, wo ſie frei ſein werden, wo
Rede, Preß- und Verſammlungsfreiheit wiederhergeſtellt iſt.
Wer anders handeln will, zerbricht die Grundlage elemen-

tarſter Demokratie. u7

Die Elberfelder Freie Preſſe ſagt folgendes:
Gewiß ſprechen viele Gründe für die Abhaltung eines Partei-

tages. Wir alle dürſten nach der erlöſenden, klaren und unge
ſchminkten Ausſprache, nach theoretiſchem und taktiſchem Ge-
dankenaustauſch, nach einheitlicher politiſcher Kampffront. Aber
das eben iſt es. Jetzt gibt es keine klare und ungeſchminkte
Ausſprache, jetzt würde von einer politiſchen Kampffront nicht
die Rede ſein können. Das geiſtige Bild, welches ein Parteitag
von heute den Parteigenoſſen drinnen und draußen zu bieten
haben würde, müßte einſeitig und darum verwirrend und un-
klar ſein. Einſeitig deswegen, weil es nur der Richtung ver-
gönnt wäre zu ſprechen wie ſie will, die heute in den leitenden
Jnſtanzen der Partei den Ton angibt. Beſchlüſſe, auf einem
ſolchen Grunde aufgebaut, müßten ſchlimmer wirken, als alles,
was voraufgegangen. Dazu käme dann die Verbitterung bei
den Genoſſen, die an der Vorbereitung des Parteitages nicht
teilnehmen könnten. Man ſage nicht, daß ſie ja befriedigt wür-
den durch einen Parteitag ſofort nach dem Kriege, der ſelbſt-
verſtändlich die Legitimation habe, aufzuheben oder abzuändern,
was der vorige beſchloſſen. Damit trifft man den Kern der
Sache nicht. Auch die Beſchluſſe eines Rumpfparteitages wür-
den politiſches Gewicht haben und ſomit die Genoſſen draußen
in Mitleidenſchaft ziehen. Es wäre nicht zu vermeiden, daß
der Spruch einer ſolchen Tagung auf die internationalen Be-
ziehungen und damit auf Krieg und Frieden von erheblichem
Einfluß ſein würde. Man bleibe uns auch mit dem Einwurf
vom Leibe, daß einem Parteitage kein plauſibler Grund mehr
entgegengeſetzt werden könne, nachdem z. B. in Groß-Berlin
Wahlen ſtattgefunden haben, ohne daß die im Felde ſtehenden
Genoſſen Einfluß auf ſie nehmen konnten. So wichtig die Par
teibewegung von Groß-Berlin iſt, ſo iſt ſie nicht die deutſche.
Dort ſind organiſatoriſche Wahlen vorgenommen worden, und
zwar unter Zuſtimmung der übergroßen Mehrzahl der Mit-
glieder wohl auch der im Felde. Hier auf dem Parteitage
würden politiſche Wahlen vorgenommen werden in des
Wortes weittragendſter Bedeutung, abgeſehen von dem übrigen
Beratungsſtoff. Dieſelben Organiſatoren übrigens, die ſo
energiſch gegn das Tün der Berliner wettern, werden es ihnen
nun doch nicht nachmachen wollen? Das würde ein merkwürdiges
Licht auf die Motive ihres jeweiligen Handelns werfen. Daß
die Beſchlüſſe eines derart zuſtande gekommenen und durch-
geführten Parteitages für einen ſehr großen Teil der Partei

genoſſen autoritatibes Gewicht beſitzen, daß ſie einigend und be-
ruhigend wirken könnten, ſofern, was wir unter den obwalten-
den Verhältniſſen annehmen müſſen, in ihnen der Standpunkt
der Fraktionsmehrheit dominiert wir können uns nicht
denken, daß ein politiſch geſchulter Genoſſe ſich dem Glauben
hingibt. Da Parteivorſtand und Parteiausſchuß der en
e daß nach dem Organ iſationsſtatut nur eine Rei s
raktion zuläſſig iſt, würde die Konſequenz ſein, deß die Ar

beitsgemeinſchaft von der Ver!retung auf dem Parteitage aus
zuſchließen wäre. Wie den Parteigenoſſen gerecht werden, die
hinter der Arbeitsgemeinſchaft ſtehen? Sollen die Beſchlüſſe,
an denen ſie nicht, oder nicht gleichberechtigt mitwirken konnten,
ihnen gegenüber mit Zwang durchgeſetzt werden? Solche und
ähnliche Fragen werfen ſich zahlreicht auf. Sie zeigen, welche
Gefahr mit einem außerordentlichen Kriegsparteitag herauf-
beſchworen pürde: die des unheilbaren Zerwürfniſſes, der
Spaltung!

Zur Friedensbewegung.
Ein wenig oder gar nicht?

Jm Tag macht der freikonſervative Abg. v. Zedlitz den
Verſuch, zwiſchen den Annexioniſten und dem Reichskanzler zu
vermitteln. Jn höchſt liebevoller Weiſe ſetzt er ihnen ausein-
ander, daß Herr v. Bethmann ein braver Mann ſei, denn er
wolle auch annektieren, bloß nicht gar ſo viel. Warum Herr
v. Bethmann das nicht wollen kann, ſetzt dann Herr v. Zedlitz
mit einleuchtender Klarheit auseinander: die Erreichung der
bekannten Ziele ſei zwar „nur mit den heißeſten Wünſchen zu
begleiten“, aber:

„Dazu würde freilich eine ſo vollſtändige Niederwerfung
unſerer Gegner gehören, daß wir die Friedensbedingungen
glatt diktieren könnten. Hier aber erhellt die ſchwache Seite
jener Kriegsziele. Ganz beherrſcht von dem Gedanken des
Erreichenswerten vernachläſſigen ſie allzuſehr die Geſichts-
punkte des Erreichbaren.“

Schließlich legt Herr v. Zedlitz den Wirtſchaftsverbänden
nahe, ſich mit dem Reichskanzler zu vergleichen:

„Es iſt zweifellos überaus ſchmerzlich, auf Kriegs
ziele verzichten zu ſollen, die mit heißem vaterländi-
ſchem Empfinden zu dem Zwecke aufgeſtellt ſind, unſerem
Volke vollem Ausgleich für ſeine ſchweren Opfer an Blut und
Gut zu ſichern. Aber es darf dem vaterländiſchen Sinn der
Männer, die ſich in der Vereinigung der Wirtſchaftsverbände
zuſammengeſchloſſen haben, voll vertraut werden, daß ſie ſich
durch die Schwere des Entſchluſſes nicht in der Wahl des
Weges beirren laſſen werden, den ihnen das Jntereſſe unſeres
Landes und Volkes weiſt.

Von einer ſolchen Nachprüfung ihrer r
ziele haben die Wirtſchaftsverbände aber auch zweifellos
eine nicht unbeträchtliche Förderung ihrer eigenen Stellung
zu erwarten. Die Bedenken, welche bisher einer engen Füh-
lungnahme mit ihnen in Sachen der Friedensbedingungen
entgegenſtanden, werden alsdann hinfällig geworden ſein,
und es wird ſo die Bahn frei für eine fruchtbare Mitwirkung
der Wirtſchaftsverbände bei der Vorbereitung der Friedens-
bedingungen.“

Herr Zedlitz möchte alſo auf dem Wege eines Kompromiſſes
aus dem großen Annexionsplan einen kleinen machen. Die
ſechs Verbände laſſen etwas nach, der Reichskanzler gibt etwas
zu, und ſchließlich kommt man wieder ganz hübſch zuſammen.

Das ſcheint ein wenig kindlich. Auch Herrn Zedlitz muß doch
klar ſein, daß „ohne vollſtändige Niederwerfung unſerer Geg-
ner“ weder das große noch das kleine Annexionsprogramm aus-
führbar iſt. Beide ſetzen voraus, daß „wir die Friedens
bedingungen glatt diktieren können“. Herr Zedlitz ſcheut aber
auch nicht den Schein der Lächerlichkeit, um zu verhindern,
daß die Rechte in der Führung der auswärtigen und der inneren
Politik ausgeſchaltet wird.

Bei einem erheblichen Teil ſeiner Freunde wird aber Herr
Zedlitz mit ſeinem Kompromißvorſchlag kein Glück haben. Das
beweiſt ein neuer Kampfruf, den der ſchwernationalliberale
Abg. Fuhrmann in der Tägl. Rundſchau erläßt. Für ihn iſt
alles Heil nur vom „Unabhängigen Ausſchuß für einen deut-
ſchen Frieden“ zu erwarten, deſſen Vorſitzender der Profeſſor
Dietrich Schäfer iſt, und er hat ein gründliches Mißtrauen
gegen den Deutſchen Nationalausſchuß, den Fürſten Wedel,
Zedlitz, Bethmann und ähnlichen Halbnaturen. Er fragt nicht
„Ein wenig oder gar nichts?“ ſondern er heiſcht kategoriſch:
„Alles oder nichtsFuhrmann und Genoſſen werden alſo den Krieg gegen Beth-
mann ſolange fortſetzen, bis er ihnen alles verſpricht, was ſie
haben wollen.

Auf eine andere Art geht die Deutſche Tageszeitung
dem Deutſchen Nationalausſchuß zu Leibe. Jn verſchiedenen
Schreiben iſt der Vorſitzende, Fürſt Wedel, als General-
adjutant des Kaiſers bezeichnet worden. Das gibt dem Organ
des Bundes der Landwirte Anlaß zu folgenden Bemerkungen:

„Ob es ſehr geſchmackvoll iſt, den Fürſten von Wedel als
Generaladjutant Seiner Majeſtät des Kaiſers einzuführen,
laſſen wir dahingeſtellt ſein; wenn der Fürſt in bedeutſamer
Zeit an die Spitze einer „hohen politiſchen Aktion“ tritt, ſo
intereſſiert jedenfalls nur ſeine politiſche Perſönlichkeit. Der
Politiker Fürſt Wedel aber iſt dem deutſchen Volke bekannt als
Statthalter von ElſaßLothringen, deſſen Syſtem dort ſo böſes
Fiasko gemacht hat. Es iſt auch noch in Erinnerung, daß der
Fürſt es nicht einmal zu verhindern vermochte, daß ſeine Ge
mahlin dem wegen reichsfeindlicher Handlungen verurteilten,
jetzt als Hochverräter in Frankreich gegen ſein Vaterland wüh
lenden Abbé Wetterleé einen Blumenſtrauß in das Gefängnis
ſchickte. Der Nationalausſchuß würde ſachgemäß handeln, wenn
er auf dieſe politiſche Vergangenheit des Fürſten Wedel in
ſeinen ſchriftlichen Aeußerungen hinweiſen wollte. Daß er
das nicht tut, iſt menſchlich begreiflich, daß aber die Art, wie
er dieſen unangenehmen Punkt zu umgehen verſucht, ihm be-
ſonderes Vertrauen werben könnte, wird er ſelbſt kaum gan-
nehmen.“

e ePoincaré über franzöſiſche Friedensz:ele.
Bern, 15. Juli. Wie aus Paris gemeldet wird, hielt vor

einer Feſtver ſammlung anläßlich des Nationalfeier-
tages Präſident Poincareé eine Rede, in der er
auch mit einigen Worten die Friedensfrage ſtreifte, in-
dem er ausführte: Die Zentralmächte können in der Tat ſich
keiner Jlluſion mehr hingeben über die Möglichkeit, die
Alliierten auf die Knie zu zwingen und ihrer Müdigkeit den
Frieden zu entreißen, der für den preußiſchen Militarismus
nur eine Kriegsliſt ſein würde, um die Vorbereitungen eines
neuen Angriffes zu maskieren. Vergeblich beugen ſich unſere
Feinde über die Kriegskarte, auf die ſie ſich mit hochmütiger
Genugtuung jüngſt beriefen. Man muß auch auf die Meeres-
karte ſchauen. Die Stärke der kriegführenden Nationen be-
rechnet man weniger nach der geographiſchen Lage der Schützen
gräben als nach dem Zuſtand der kämpfenden und der Reſerve
Truppen, nach ihrer Fähigkeit zu Widerſtand und Offenſive
und nach der moraliſchen Stimmung der Völker und Armeen.
Für die großen europäiſchen Nationen geht's um Sein oder
Nichtſein. Für eine freie Demokratie wie die unſrige würde
das bedeuten, nur noch in dem erſtickenden Schatten des germa-
niſchen Kaiſerreiches mit Mühe und Not zu vegetieren, das
ſtark genug iſt, um über ganz Europa ſeine drückende Hege-
monie auszubreiten. Je mehr wir die Schrecken des Krieges
erleben, deſtomehr müſſen wir mit Leidenſchaft daran arbeiten,
ſeine Wiederkehr zu verhindern, deſtomehr müſſen wir wünſchen
und wollen, daß der Friede uns mit völliger Wieder-
herſtellung der geſtern oder vor 46 Jahren ge-
raubten Provinzen die Wiederherſtellung der
auf Koſten Frankreichs oder ſeiner Verbündeten verletzten
Rechte bringt ſowie die notwendigen Garantien für
eine endgültige Bewahrung unſerer nationalen Unab-
hängigkeit.“

w. i r

Große Friedensdemonſtrationen in Dänemark.
Kopenhagen, 15. Juli. (W. T. B.) Ein Kreis hervor

ragender däniſcher änner und Frauen, darunter
das Oberhaupt der S Landeskirche, Biſchof Oſterfeld,
und der Kopenhagener Bürgermeiſter Jenſen, fordert in einem
Aufruf das geſamte Dänenvolk auf, ſich einergroßen Friedensdemonſtration anzuſchließen, die am
1. Auguſt t traurigſten Gedenktage desjetzigen Men ts, in allen neutralenLändern durch Abhaltung öffentlicher Verſammlungen, Volks-
umzüge, Gottesdienſte, Glockenläuten veranſtaltet werden ſoll.
Der Aufruf ſtellt allen Vereinen und Gemeinden, der Geiſtlich-
keit, den Schulen, Lehrern und dem Geſamtvolk anheim, ſich
am 1. Auguſt dem gemeinſamen Proteſt gegen den
Weltkrieg und alle zu künftigen Kriege anzu-
ſchließen und den ernſten Willen Dänemarks zur Aufrecht-
erhaltung der Neutralität und ſeinen Glauben an eine inter
nationale Rechtsordnung wie einen internationalen Gerichts-
hof ſowie ſeinen innigſten Wunſch nach einem baldigen, auf
das Recht anſtatt auf die Macht gegründeten Frieden
kundzugeben.

Vom Handels-UA-Boot.
Aus Amerika wird gemeldet: Der Bau von Unterſeefracht-

ſchiffen von 5000 Tonnen iſt einem Telegramm der Exchange
Telegraph Company aus Baltimore zufolge in Ausſicht genom-
men. Nach dieſer bisher unbeſtätigten Meldung ſollen die Lake
Torpedo- Geſellſchaft und der Vertreter von Krupp überein-
gekommen ſein, zu dem genannten Zweck in Amerika eine Ge-
ſellſchaft mit 100 Millionen Dollars Kapital zu gründen. Jn-
zwiſchen wird, wie dem B. T. aus Amſterdam berichtet wird,
die Abfahrt der Deutſchland mit großer Spannung erwartet.
Jn Baltimore wimmelt es von Zeitungsberichterſtattern und
Neugierigen, die das Meer mit Gläſern abſuchen, um engliſche
Kriegsſchiffe feſtſtellen zu können. Verbreitet werden Mit-
teilungen der Köln. Ztg., nach denen, wenn erwünſcht, noch viele
ſolcher Blockadebrecher wie die Deutſchland hervorgebracht wer
den können. Die Ladungen ſollen vorerſt nur aus Farbſtoffen
beſtehen. Auch ſollen gewiſſe Wertpapiere mitgenommen werden.

Waſhington, 15. Juli. Das Staatsdepartement hat
formell entſchieden, daß die Deutſchland ein Handelsſchiff
ſei. Die Entſcheidung ſchaffe keinen Präzedenzfall; zukünftige
Fälle würden nach ihrer eigenen Beſchaffenheit entſchieden
werden.

London, 17. Juli. Daily News hoffen, daß es den eng-
liſchen Kriegsſchiffen gelingen werde, die Deutſchland auf der
Rückreiſe von Amerika abzufaſſen. Die Ausſichten hierfür ſind
nach Anſicht des Blattes günſtig, da der Bau dem Fahrzeuge
nicht geſtatte, eher unterzutauchen, als bis es das Vorgebirge
Virginiens paſſiert hat. Die Deutſchland brauche, um ſpurlos
unter der Oberfläche fahren zu können, mindeſtens eine Tiefe
von 12 Metern.

Handelsſchiffe ſind erneut in größerer Zahl von U-Booten
vernichtet worden, ſo die Dampfer Silverton (2682 Tonnen),
Mopſa, Sylvie, Ercleſiag, Alto und Antiguag, ſämtlich engliſch.
Ferner die Fiſchdampfer Benaden von Hartlepool und Re-
corder von Northſields, ebenſo Lungley Caſtle und Bute.

Solidarität im Vierverbande.
London, 15. Juli. Der Schatzkanzler und die Finanz-

miniſter Frankreichs, Rußlands und Jtaliens
hielten am Freitag und Sonnabend eine Reihe von Beſpre-
chungen ab und berieten ſich auch gemeinſam mit den Muni-
tionsminiſtern Großbritanniens und Frankreichs ſowie dem
ruſſiſchen Generalſtabschef über die finanziellen Abmachungen.
die nötig ſind. um den militäriſchen und anderen Erforderniſſen
der verſchiedenen Regierungen im gemeinſamen Jntereſſe des
Vierverbandes gerecht zu werden. Der Finanzſekretär des
Schatzamtes, der Lord-Oberrichter von Epgland und der Gou-
verneur der Bank von England nahmenſebenfalls an den Be-
ratungen teil. Es wurde ein Abkommen betreffend die ge-
meinſamen Jntereſſen der vier Mächte erreicht
mit dem Ziel, ihre vereinten Abmachungen für Vorräte und
Finanzen weiterhin feſtzuhalten. Ferner wurden beſon-
dere Finanzabkommen zwiſchen Frankreich und Jtalien ge-
ſchloſſen.

Dollars für Frankreich. Nach einer Kabelmeldung des Pari-
ſer Journals aus Neuyork ſoll Morgan die Bildung einer Ge-
ſellſchaft bekanntgegeben haben, die Frankreich eine Anleihe von
500 Millionen Frank beſorgen will. Präſident der Ge
Zuſwaft ſei der ehemalige amerikaniſche Botſchafter in Paris,

acon.
Das ruſſiſch-japaniſche Abkommen und Amerika. Neuyork,

16. Juli. Das Staatsdepartement hat die amerikaniſchen Bot-
ſchafter in Tokio und Petersburg beauftragt, zu unterſuchen,
ob das ruſſiſch-japaniſche Bündnis nicht zum Teil gegen
Amerika gerichtet ſei.

Die Sinn-Feiner-Bewegung in Jrland macht ſich wieder
aktiv bemerkbar. Wie Daily Telegraph meldet, unternahmen
etwa 1000 Sinn Feiner eine Demonſtration in
Cork, indem ſie „xrebelliſche“ Lieder ſangen, die Polizei und
das Militär ausziſchten und ſchließlich das Werbebureau zer-
ſtörten. Die Wohnung des Hauptmanns, der ſeit Beginn des
Krieges die Rekrutierung leitet, wurde mit Teer beſchmiert
und mit der Aufſchrift verſehen: Hoch die Republikl Die
Berufungsverhandlung gegen Sir Roger Caſement beginnt am
heutigen Montag. 7

Ein neuer Bürgerkrieg in Mexiko? Jn Mexiko ſoll, wie
Petit Pariſien meldet, eine neue Revolution aus
gebrochen ſein. General Trevino, der Oberbefehlshaber
der CarranzaArmee, habe mit Villa gemeinſame Sache ge
macht, Amtlich jſt dieſe Meldung bisher nicht beſtätigt.

Ams tägliche Brot.
Beſtandsaufnahme der Lebensmittelvorräte.

Die von dem Präſidenten des Kriegsernährungsamtes mehr-
fach angekündigte Beſtandsaufnahme aller Vorräte an Lebens-
mitteln findet vorausſichtlich am 15. September ſtatt. Ein
fräherer Termin ſei deshalb nicht möglich, weil eine derartige
Erbebung, ſolle ſie wirklich zuverläſſig ſein, umfaſſende und
zeitraubende Vorbereitungen erfordere. Entgegen der viel
verbreiteten Meinung ſtehe feſt. daß ſich die Vorratserhebung
auch auf die privaten Haushaltungen, ohne jede
Ausnahme, erſtrecken werde.

Die Statiſtik der Reichsbekleidungsſtelle.
Berlin, 15. Juli. (Amtlich.) Am 1. Auguſt 1916 wird eine

Beſtandserhebung von Web-, Wirk- und Strickwaren erfolgen.
Durch dieſe Erhebung wird zum erſtenmal der Vorrat Deutſch-
lands an Textilien ermittelt. Es erſcheint notwendig, einen
Ueberblick über die frei verfügbaren, alſo nicht beſchlagnahmten
Gegenſtände zu gewinnen. Die in Ausſicht genommene Be-
ſtandserhebung ſoll nicht als Grundlage für irgendwelche Be
ſchlagnahmungen ſeitens der Reichsbekleidungsſtelle dienen.

Zentraliſierung der Lebensmitteleinfuhr. Jn Berlin hat ſich
vor kurzem ein Verband Berliner Einfuhrhäuſer für Nahrungs-
und Genußmittel gegründet, der, wie jetzt mitgeteilt wird, fol
gende zwölf Fachabteilungen hat: 1. Kolonialwaren; 2. friſches
Obſt, Gemüſe, Zwiebeln, Südfrüchte; 3. Butter, Käſe, Speiſe
fette; 4. Eier; 5. Wild, Geflügel; 6. lebendes Vieh; 7. friſche
Fiſche, Hummer, Krebſe, Auſtern, Kaviar:; 8. Heringe, Fiſch
konſerven; 9. Kaffee, Tee, Kakao, Schokolade: 10. Weine, Liköre,
Edelbranntweine, Biere 11. Tabak, Zigarren, Zigaretten;
12. Blumen, Sämereien.
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Dr. Heim über die Lebensmittelverſor igung. Der frühereAbgeordnete D. Heim, Veirat des e
h in den Münch. N. Nachr. einen Artikel, in dem er
ausführt, da in Preußen die Verbrauchsregelung in Eiern,
Fleiſch und Butter entweder vollſtändig hintertrieben werde
oder nur örtlich und ungenügend ſei. Wenn man Aufhebungder bayriſchen Ausfuhrverbote anſtrebe, möge man dafür er

daß die Einſchränkungen überall die gleichen feien, ehe man
einem andern etwas wegnehmen wolle. Tatſache iſt, daß die
Lebensmittelverſorgung nicht nur in Bayern, ſondern in ganz
r weit be re iſt als in Preußen, wo die
nt ſcheidungen immer noch vom Großgrundbeſilich beeinflußt werden. harundbeſtb gang wehen

Die Preistreiber bei Gemüſe und Obſt.
Berlin, 15. Juli. (Amtlich.) Durch Dörren von Sommer-

gemüſe iſt in einzelnen Gegenden in ſpekulativer Abſicht der
Markt entblößt und der Preis in die Höhe getrieben worden.
Um dem entgegenzutreten, hat der Reichskanzler auf Vorſchlag
des Präſidenten des Kriegsernährungsamtes ein Verbot des
Dörrens von Gemüſe und der Herſtellung von Sauerkraut
in der Zeit bis zum l. Auguſt 1916 und ein Verbot des Ab-
hluſſes von langfriſtigen Verträgen über den Erwerb von Ge

müſe und Obſt erlaſſen. Pflaumen dürfen bis auf weiteres
nur zur Lieferung bis zum 1., anderes Obſt ſowie Gemüſe nur
zur Lieferung bis zum 15. Auguſt 1916 gekauft oder ſonſt er
worben werden. Durch dieſe Verbote ſoll einmal erreicht werden,
daß kein Friſchgemüſe jetzt dem ſofortigen Verbrauch entzogen
wird, und ferner den wilden, preisſteigernden Abſchluß von
Verträgen auf ſpätere Lieferung von Gemüſe, beſonders von
Dauergemüſe, entgegengetreten werden. Gleichzeitig iſt eine
Anzeigepflicht für Vorverkäufe von Obſt, Gemüſe und Dörr-
gemüſe, die bereits getätigt ſind, vorgeſchrieben, damit ein
Ueberblick über dieſen Teil des Marktes gewonnen werden kann.
Die Maßnahmen find nur vorläufige. Weitere Anordnungen
zur Verhinderung von Preistreibereien ſind in Vorbereitung.
Jnwieweit unter ſolchen Beſtimmungen Höchſtpreisfeſtſetzungen
ſein werden, ſteht noch nicht feſt. Es wird aber, wenn die
Preistreiberei fortdauert, auch zu dem Mittel der
Höchſtpreisfeſtſetzung, trotz aller ihm bekanntlich anhaftenden
Möängel, gegriffen werden, und zwar in einer Form. die den
ganzen Schaden der Preisänderung auf die preistreibenden
Elemente wälzt.

Kriegsproſit in Saccharin.
Stabsarzt Dr. Lejeune teilt in der Frankfurter Zeitung zur

Saccharinfrage mit, daß in Deutſchland nur zwei Fabriken
dieſen Süßſtoff herſtelten dürfen. „Beide Fabriken,“ ſo ſchreibt
Dr. Lejeune, „haben die Verpflichtung, ihre Erzeugniſſe der
Kriegschemikalien-A.-G. zu liefern, die den Süßſtoff der
Z. E. G. in Berlin zum Vertrieb zur Verfügung ſtellt. Das
Reichsamt des Jnnern hat den Preis für das Kilogramm auf
etwa 160 Mk. feſtgeſetzt, während der Herſtellungspreis für
Saccharin bekanntlich ſehr gering iſt. Z. E. G. liefert Kriegs-
packungen mit 500 Tafeln Saccharin 2150 Gramm, 350fach,
zum Berkaufspreiſe von 250 Mk. Um dieſe bittere Saccharin-
pille etwas zu verſüßen, ſteht auf der Packung, daß eine Tafel
die Süßkraft von 1,5 Kilogramm Zucker erſetzt, mithin der Jn-
halt der Schachtel einen Süßwert von 750 Kilogramm Zucker
beſitzt. Es koſten 4,05 Gramm Saccharin 70 Pfennig, die
Herſtellungskoſten betragen etwa s Pfennig, bleibt alſo
der runde Verdienſt von 800 Prozent. Nicht bekannt iſt, wieviel
die Fabrik für das Kilo erhält. Man wird mir einwenden, daß
1,5 Kilogramm Zucker jetzt etwa 1 Mk. koſtet, dieſelbe Süßkraft
in Form von Saccharin aber nur 70 Pf. Man darf aber nicht
vergeſſen, daß es ſich um einen billigen Erſatz ohne jeden
Nährwert handelt. So dicht dürfen Preiſe für ein Nah
rungsmittel und ſeinen Erſatz nicht nebeneinanderſtehen. Es
muß den deutſchen Hausfrauen doch ermöglicht werden, zu
einigermaßen erſchwinglichen Preiſen ihren Winterbedarf an
Marxmeladen uſw. einzukochen, zumal das Obſt ſchon an ſich ſo
hoch im Preiſe ſteht.“

Der Goldſegen der Landwirtſchaft.
In dieſer Woche hielten die weſtfäliſchen ländlichen Ge-

noſſenſchaften ihre Verbandstagung ab, auf der laut Bericht
der Köln. Volkszeitung folgendes mitgeteilt wurde: „Die Spar-
und Darlehnskaſſe hatte bei 97 755 Mitgliedern einen Geſamt-
umſatz von 476 Millienen Mark. An Spareinlagen waren
dem Verein über 25456 Millionen Mk. anvertraut, die Summe,
der von ihnen ausgegebenen Darlehen betrug über 2164 Mil-
lionen Mark. Der Geldzufluß hielt ununterbrochen an, ſo daß
die Vereine an überſchüſſigen Geldern über 132 Mil-
lionen Mark an die ländliche Zentralkaſſe abführen konnten;
gegen 72 Millionen Mark im Jahre 1914 und 66 Millionen
Mark im Friedensjahre 1913. Das Darlehnsgeſchäft war da
gegen auf das geringſte Maß zurückgegangen.

Dieſer Geldzufluß ſpricht deutlich genug für die gewaltigen
Gewinne der Landwirtſchaft in Kriegszeiten. „Opfer“ hat ſie
jedenfalls nicht zu bringen.Kleine politiſche Nachrichtetl

Vermögensſteuer in Hamburg. Der Bürgerſchaft in Ham-
burg iſt ein Geſetzentwurf zugegangen, der eine Vermögens-
ſteuer einführen will. Die Einkommenſteuer in Hamburg wird
nach Einheiten erhoben, deren für das laufende Jahr zehn be
ſchloſſen worden ſind. Genau ſo viel Einheiten ſollen auch für
die neue Vermögensſteuer zur Erhebung kommen. Die Ein-
heit beträgt bei ginem Vermögen von 10 000 bis 100 000 Mark
für jedes tauſend Mark 15 Pfennig und ſteigt für jede weiteren
190 000 Mk. bis zu 30 Pfennig, welche Grenze bei einem Ver
mögen von einer Million Mark erreicht wird. Außerdem iſt
beabſichtigt, eine Erhöhung der Abgaben für Waſſer und Gas
herbeizuführen.

Aus der Partei.
Die Parteizerſetzung in Bremen.

Die Anhänger des rechten Flügels der Partei in Bremen
haben bekanntlich ſchon ſeit langem ein eigenes Organ,
die Bremer Korreſpondenz, gegründet, das in einer bürgerlichen
Druckerei hergeſtellt wird. Sie gehen mit ihrer Spaltung der
Partei Schritt für Schritt weiter. Jetzt halten ſie eigene
Verſammlungen für die Anhänger der Rechtspolititk ab, von
denen die Parteileitung ausgeſchloſſen wird. Als Redner trat
der Abg. Genoſſe Landsberg Magdeburg auf. Die
Bremer Bürgerzeitung teilt darüber mit: „Die Umſtände, unter
denen das ermöglicht wurde, dürften auch über Bremen hinaus
die Parteigenoſſen intereſſieren. Um ganz ungeſtört zu ſein,
waren die Verſammlungsbeſucher ſorgfältig geſichtet worden,
wie aus dem Wortlaut der „Einlaßkarte“ hervorgeht, die zum
Beſuch der Verſammlung berechtigte. Nicht nur, daß ausdrück-
lich darauf vermerkt ſtand, durch wen die Einladung erfolgte
z. B. Herm. Rhein), es war auch bemerkt:

Nur Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins, die
Anhänger der Parteimehrheit ſind, ſind einge-
laden.

Das Mitgliedsbuch iſt vorzuzeigen. Die Veranſtolter.“
Gedruckt ſind die Einlaßkarten bei dem bürgerlichen Drucker,

der die Bremiſche Korreſpondenz druckt. Anweſend waren in
der Verſammlung etwa 150 Perſonen, faſt ausſchließlich Ge
werkſchaftsangeſtellte mit ihren Frauen und einige politiſche
„Freunde“. Jntereſſant war, daß Genoſſe Tiede: mann bei der
Eröffnung der Verſammlung betonte, daß es ſich um eine Mit-
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gliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins handele,
die man einherufen habe, weil man in den gemeinſamen Ver-
ſammlungen nicht zu Wort käme. Genoſſe Landsberg erklärte
ſich gegen eine Parteiſpaltung; immerhin beſtehe die Möglich-
feit, daß eine Spaltung wie der Partei, ſo der Bewerkſchaften
erfolgen könne. Es müſſe beizeiten Vorſorge getroffen werden,
um das Vertrauen der Maſſen zu den Führern zu ſtärken, dann
werde es ein leichtes ſein, auf dem nächſten Parteitag die Mehr
heit zu erlangen. Daß er für Annexionen ſei, wie Henke ihm
vorgeworfen habe, weiſe er energiſch zurück. Uebrigens müſſe
Henke als gewiegter Marxiſt wiſſen, daß auch Marx für
Annexionen geweſen ſei. Eine Ausſprache über den Vortrag
fand nicht ſtatt. Die Koſten der Verſammlung ſollen durch
Dellerſammlung gedeckt werden.“

Das ſteht im politiſchen Teil der Bremer Bürger-Zei-
tung. Jm lokalen Teil jedoch, der von einem Anhänger
der Mehrheitspolitik geleitet wird, ſindet dieſe „wilde“ Mit-
gliederverſammlung große Anerkennung.

Stellungnahme der Organiſationen.
Die Landesorganiſation Hamburgs beſchäf-

tigte ſich an ſechs Abenden mit der Geſchäftsführung der Vor-
ſtände, der Tätigkeit der Bürgerſchaftsfraktion und der Hal-
tung des Hamburger Echo. Drei Abende allein waren mit
einer EchoDebatte, in der mehr Redner von der Minderheit als
von der Mehrheit zu Wort kamen, ausgefüllt. Für die Mehr-
heit ſprachen v. Elm, der den Bericht der Preßkommiſſion gab,
und Stolten als Vertreter der Scho-Redaktion, für die Minder-
heit Lenz. Schwartz, Uhlig und Herz. Am Schluß wurde eine
Reſolution Luftmann mit überwältigender Mehrheit ange-
nommen, die in ihrem weſentlichen Teil lautet: „Die General-
verſammlung der Landesorganiſation Hamburgs, die ſich mit
dem Bericht der Preßkommiſſion mehrere Abende beſchäftigte,
iſt nach den vorzüglichen Ausführungen der Genoſſen v. Elm,
Sltubbe und Stolten der Ueberzeugung, daß Stellungnahme und
Taktik des Hamburger Echo zum Weltkriege zu den internatio-
nalen Kongreßbeſchlüſſen von Stuttgart und Baſel und den
Parteitagsbeſchlüſſen von Dresden, die in der Reſolution 130
niedergelegt ſind, nicht in Widerſpruch ſteben. Die Verſamm-
lung nimmt Kenntnis von der parteiſchädigenden Haltung ver-
ſchiedener Parteiorgane und ſpricht der Echo- Redaktion für ihr
parteiförderndes Verhalten ihre Anerkennung aus.“

Eine Reſolution Albers, die ſich in ſcharfen Worten gegen
das Echo wandte, wurde gegen eine geringe Minderheit abge-
lehnt. Vorher war der Bürgerſchaftsfraktion, die in der Kriegs
zeit zweimal dem Etat zuſtimmte, mit großer Mehrheit ein
Vertrauensvotum ausgeſtellt worden.

Geburten-
und Sterblichkeitsziffern.
Der Krieg hat alle Lebensverhältniſſe der beteiligten Völker

tiefgreifend beeinflußt. Seine Wirkung macht ſich auf jedem
Gebiete der geiſtigen und materiellen Kultur bemerkbar, außer-
dem aber beeinflußt er auch die Bevölkerungserneuerung in
einem ſehr bedeutenden Maße. Die Geburtenhäufigkeit ſinkt,
die Sterblichkeit nimmt zu. Mit der Vermehrung der Sterbe
fälle, die als direkte Kriegsfolge eintrat, können wir unshier nicht befaſſen. Wir wiſſen die Zahl der im Felde ge-
fallenen und an Krankheiten geſtorbenen Krieger nicht. Jeden-
falls viel größer als die Zahl dieſer vernichteten Leben iſt die
Zahl der wegen des Krieges nicht entſtandenen Leben, der un
e gebliebenen Kinder. Wie viele das bis nun im ganzen

eich ſein mögen, ließe ſich wohl annähernd feſtſtellen, doch
ſoll aus einem gewiſſen Grunde von einer derartigen Schätzung
Abſtand genommen werden.

Eine Statiſtik der Bevölkerungsbewegung während eines
Teiles der Kriegszeit iſt weder für das Reich noch für einzelne
Bundesſtaaten vorhanden, wohl aber liegen ſolche Statiſtiken
für die großen Städte bereits vor; ſie bilden die Grundlage
der folgenden Betrachtungen.
Der durch den Krieg herbeigeführte Geburtenausfall tritt
in der Hauptſache erſt neun Monate nach dem Beginn der
Mobiliſierung zutage. Die Ausweiſe der ſtatiſtiſchen Behörden
zeigen denn auch vom Monat Mai des Jahres 1915 an ge-
ringere Geburtenzahlen als in den gleichen Monaten der
Vorjahre. Jn den meiſten Städten, für welche Angaben vor-
liegen, war der Geburtenrückgang vom Mai 1915 ab überhaupt
oder faſt un unterbrochen. Nur in Ausnahmefällen trat in
einigen Monaten wieder eine geringe Geburtenzunahme ein

Jm Zeitraum Mai bis einſchließlich Dezember 1915 war
die Zahl der Geborenen geringer als im gleichen Abſchnitt des
vorausgegangenen Jahres. Zum Teil ſind die Verſchieden
heiten in der prozentualen Geburtenzunahme wohl durch die
in den einzelnen Städten im Verhältnis zu allen Kriegsdienſt-
pflichtigen ungleich ſtark vertretene Gruppe der „Unabkömm-
lichen“ zu erklären. Auf dem Lande und in kleinen Städten
wurde in den erſten acht Kriegsmonaten wohl auch deshalb
ein höherer S aller Männer zu den Fahnen gerufen
als in den Städten, weil auf dem Lande die Tauglichkeits-
ziffer von jeher höher war. Folglich iſt die Annahme durch-
aus berechtigt, daß auf dem Lande und in Kleinſtädten, der
beträchtlichen Verringerung der Zahl der Männer entſprechend,
der Geburtenrückgang ausgiebiger war als in den Großſtädten.

Die Säuglingsſterblichkeit war in den erſten beiden Kriegs
monaten, im Auguſt und September 18914, beſonders groß.
Zwar iſt auch ſonſt in den Sommermonaten gewöhnlich eine
erheblich geſteigerte Säuglingsſterblichkeit zu verzeichnen (in-
folge der ungünſtigen Einwirkung der Hitze auf die Ernäh-
rung und Verdauung der Säuglinge), aber die Steigerung iſt
in normalen Zeiten nicht ſo bedeutend, wie ſie 1914 war. Viel-
leicht iſt die außerordentlich große Säuglingsſterblichkeit in
den erſten zwei Kriegsmonaten teilweiſe durch die damals in
Verbindung mit der Arbeitsloſigkeit eingetretene Notlage
vieler Arbeiterfamilien zu erklären, andernteils durch die un
geheuerliche Aufregung der ganzen Bevölkerung, die gewiß
manches Mal dazu führte, daß die Mütter ihren kleinen Kin-
dern weniger Aufmerkſamkeit zuwendeten als ſonſt.

Die Geſamtſterblichkeit der ſtädtiſchen Bevölkerung
war während der erſten zwei Kriegsjahre nicht viel geringer
als ſonſt, obwohl mit dem Ausbruch des Krieges ein anſehn-
licher Teil der männlichen Bevölkerung abgezogen iſt. Jn
vier Großſtädten geſtaltete ſich die Geſamtſterblichkeit in den
Jahren 1914 und 1915 wie folgt:

Zahl der Sterbefälle

Städte 1914 1915Berlin 33 223 29 780Hamburg 14 273 13 704
resden“*) 7 546 6 978München 9623 9 387

Mancherſeits wurde die Hoffnung ausgeſprochen, daß der
durch den Krieg verurſachte Geburtenausfall nach dem Kriege
bald wieder ausgeglichen ſein werde, daß nachher, wie es nach
früheren Kriegen der Fall war, ein bedeutendes Anſteigen der
Geburtenzahlen zu erwarten iſt. Das iſt aber keineswegs ſicher.
Wie ſchon Genoſſe Büchner bei der erſten Leſung der Novelle
zur Reichsverſicherungsordnung ſagte, werden nach dieſem
Kriege die wirtſchaftlichen Verhältniſſe einer Zunahme der
Geburtenhäufigkeit nicht günſtig ſein. Die vermehrte Frauen-
arbeit in geſundheitsgefährlichen Betrieben, der geringe Ar-

Ohne Kriegsſterbefälle.
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beiterinnenſchutz ſtehen der Annahme eines großen Kinder
reichtums in der Zeit nach dem Kriege entgegen. Ueberdies
iſt zu bedenken, daß ſehr viele Männer nicht mehr wieder
kehren und deshalb viele Mädchen und Witwen zur Eheloſig
keit verurteilt ſind. Auch werden viele Kriegsbeſchädigte, deren
Erwerbsfähigkeit ſtark beeinträchtigt iſt, von der Eheſchließung
und Familiengründung Abſtand nehmen. Fraglich iſt es, ob
mit Mitteln der Geſetzgebung gegen die Urſachen der Ge-
burtenverminderung erfolgreich angekämpft werden kann. (2

Gewerkſchaftliches.
Der Generalſtreik in Spanien.

Soweit die vorliegenden Meldungen einen Ueberblick über
die Streikbewegung geſtatten, arbeitet die Regierung weiter
neit allen Mitteln der Gewalt, um des Ausſtandes Herr zu
werden. Daß man ſich dazu des Belagerungszuſtan
des bedient, den die Regierung über das ganze Land ver
hängt hat. das war vorauszuſehen. Die Madrider Regie-
rung läßt mitteilen, daß die „Hauptrevolutionäre und Agita-
toren“ verhaftet worden ſeien. Ohne Eintritt weiterer
Arbeitergruppen in den Streik hoffe ſie den Ausſtand bald
niederzuſchlagen.“

Angeblich beginnt ja auch bereits der Belagerungszuſtand zu
wirken: der Ausſtand der Eiſenbahner gehe zurück. Da
gegen wollen die Berg arbeiter den Generalſtreit
in ganz Spanien erklären.

Die aſt uriſchen Bergleute ſind bereits in den Soli-
daritätsausſtand mit den Eiſenbahnern eingetreten
Der Allgemeine Arbeiterbund teilt mit, daß ſeine
Mitglieder zur Unterſtützung der Eiſenbahnarbeiter in den
Ausſtand treten werden.

Ueber die Verhältniſſe auf der Nordbahn, auf der der
Streik ausbrach, teilt die Frankfurter Zeitung mit: Die Nord
bahn hat ſich von dem ſcharfen Rückgang ihrer Einnahmen, der
auf den Ausbruch des Weltkriegs gefolgt war, dank der ſtarken,
durch Kriegslieferungen hervorgerufenen Zunahme des Güter
verkehrs raſch erholt, ſo daß ſie die im Jahre 1914 von 24
Peſeten im Vorjahr auf 15 Peſeten herabgeſetzte Dividende im
folgenden Jahr bei aller Rückſicht auf die Unſicherheit der wei-
teren Entwicklung bereits wieder auf 18 Peſeten erhöhen konnte.
Es ſcheint alſo nicht, daß die bekanntlich unter dem Einfluß des
franzöſiſchen Kapitals ſtehende Geſellſchaft ſich heute in einer
Lage befände, die es ihr unmöglich machen würde, in ihren
Lohnſätzen auf die ſchwere Verteuerung des Lebens Bedacht zu
nehmen, die auch in Spanien durch den Krieg herbeigeführt
wurde. Auf dieſer Linie ſind denn auch die Be-
weggründe des Streiks zu ſuchen.

Das Blatt ſpricht dann weiter die Ueberzeugung aus, daß
an einer friedlichen Löſung des Konfljkts nicht zu zweifeln ſei,
da die ſpaniſchen Regierungen ein „Bedeutendes Talent für die
Schlichtung ſozialer Streitigkeiten“ bekundet hätten, und da
andererſeits in Frankreich, wo die finanzielle Leitung der Nord-
bahngeſellſchaft ihren Sitz hat. ein lebhaftes Jntereſſe für die
baldige Wiederaufnahme des Betriebes beſtehen dürfte. An
bedeutende Talente“, die ſoziale Streitigkeiten mit Hilfe von

Ausnahmegeſetzen und Militärmaßnahmen „ſchlichten“, ver
mögen wir zwar nicht zu glauben. Eher iſt aber anzunehmen,
daß der zweite Grund, der finanzieller und militäriſch-poli-
tiſcher Natur iſt, neben der Furcht vor der ſpantanen Maſſen
bewegung der Arbeiter, die Regierung veranlaſſen wird, auf
einen annehmbaren Ausgleich hinzuarbeiten.

Ein Gewerkſchaftsgruß aus Sibirien.
Elf Buchdrucker, welche in Sibirien in ruſſiſcher

Gefangenſchaft ſchmachten, wollten dennoch das fünfzig-
jährige Jubiläum ihres Verbandes nicht vorübergehen laſſen.
ohne ihren Wünſchen und Hoffnungen für den Verband Aus-
druck verliehen zu haben. Zu dieſem Zwecke ſandten die be-
treffenden Kriegsgeſangenen der ſechſten Rotte bereiis am
1. Mai von Da u rig (Sibirien) eine Poſtkarte mit folgendem
Wortlaut an die Redaktion des Korreſpondent für Deutſchlands
Buchdrucker ab:

Dem Verbande der Deutſchen Buchdrucker ſenden zu ſeinen
goldenen Jubiläum ſeine Mitglieder aus der Gefangenſchaft
die Lernglichtten Glückwünſche für ferneres Wachſen und Ge-
deihenckdrich Rhode (Danzig), Hermann Andree (Halle
an der Saale) Wilhelm Biktorf (Limburg a. L H. Morgen
ſtern (Frankfurt a. M. Max Schmitt (Saarbrücken),
P. Vogel (Berlin), L. Höchſtetter (Wiesbaden), O. Bobbe
(Hameln), Amand Herbſt (Wiesbaden), Willi Krüger
(Greifswald), Guſtav Backofen (Magdeburg).

Der BuchdruckerVerband, der bei ſeinem Jubiläum auch
auf eine große Anzahl von Jubilaren mit fünfzigjähriger Ver-
bandszugehörigkeit hinweiſen konnte, darf auch dieſen rühren-
den Gruß aus der ſibiriſchen Gefangenſchaft als ein rühm-
liches Zeichen des Solidaritätsgefühls und der Ueberzeugungs-
treue ſeiner Mitglieder verzeichnen.

Aus der Provinz.
Den Fahnenflüchtigen ins Stammbuch.

Die ungeheure Verteuerung der Papierpreiſe und aller anderen
Rohmaterialien hat die Zeitungen gezwungen, eine Erhöhung der
Abonnementspreiſe vorzunehmen. Auch das Volksblatt hat ſich
dieſer Notwendigkeit nicht entziehen können. Wie wir mit Genug-
tuung feſtſtellen können, iſt von der Leſerſchaft dieſe Notwendigkeit
allgemein anerkannt worden, mit nur verſchwindenden Aus-
nahmen hatte das Volksblatt Fahnenflüchtige zu verzeichnen, be-
zeichnenderweiſe aus den Kreiſen, in denen man vor allem Ver
ſtändnis dafür vorausſetzen ſollte, wie wichtig für ſie das Beſtehen
eines unabhängigen, die Jntereſſen des werktätigen Volkes
ohne Rückſicht wahrnehmenden Organs iſt: in Arbeiterkreiſen.

Auch andere Parteizeitungen, die zu dem gleichen Schritt der
Abonnementspreiserhöhung gezwungen waren, haben dieſe Erfah-
rungen machen müſſen. So hat auch unſer Parteiblatt in Saal-
feld aus Anlaß der Erhöhung des Bezugspreiſes eine Anzahl
fahnenflüchtiger „Genoſſen“ zu verzeichnen. Dieſen Leuten widmet
unſer Saalfelder Bruderblatt nun die folgende treffende Betrach-
tung

„Welch ſattelfeſte, zielbewußte „Genoſſen“ hier und da glück-
licherweiſe in Einzel- Exemplaren anzutreffen ſind, hat ſich jetzt
bei der Erhöhung des Abonnementspreiſes um 10 Pfennig gezeigt.
Wäre es nicht bitterſte Notwendigkeit geweſen, dann wäre es ſicher
unterblieben, nachdem nun aber zu all den ſchweren Ausfällen
noch die wucheriſche Papierverteuerung hinzukam, die die bisherige
Ausgabe für das Papier um genau den bisherigen Preis er-
höhte, alſo verdoppelte, da ging es eben nicht mehr, und dieſe
10 Pfennig- Erhöhung deckt das laufende Defizit bei weitem nicht!
Und in dieſer Situation finden ſich einzelne Leute, die ſich in
lohnendem Verdienſt weit weg vom Schuß und vom Kriege be-
finden, die Jahre lang Abonnenten waren und ſich bisher
„Genoſſen“ nannten, ſie weiſen unſerem Zeitungsträger jetzt die
Tür eines Groſchens wegen! Einer unſerer Filialverwalter,
hoch oben vom Walde, ſchrieb uns „Die kleine, von allen einſich-
igen Menſchen geradezu erwartete Verteuerung unſeres Blattes

(Trust- und schleuderfrei.)



al und Nider auch 2 Abonnenten in Verlden einen fragte, er das Blatt e
das W gar nichts wert ſei, da erhielt ich zur Antwort e
pfeife auf das Prinzip, ich bin mir ſelbſt der Nächſte ie
lange wird's dauern, werden gerade dieſe Sorte bis er Auch
genoſſen wieder am lauteſten l r enau wie früher, wo

ch bei der Aus nung mit faſt200 Mark umterſtützen ließ, obwohl er e 10 Mark in die Ver

bandskaſſe geſteuert hatte! Ach, wenn erſt die lohnende Kriegs
arbeit vorbei iſt und nach dem Kriege bei teuren Lebensmittel-
preiſen die Löhne ſinken und dann die Streiks und Ausſperrungen
wieder beginnen, dann führen gerade dieſe „Selbſt-der-Nächſte“
Menſchen gern das große Wort und ziehen wieder von dem,
was andere ſich ſelbſt in böſeſter Zeit in Treue zur Gewerk
ſch aft vom Minde abgedarbt haben. Das ſind eben immer die-

t Elemente, die man ſich künftig doch etwas genauer anſehen
ſollteWir haben dieſer irefflichen Charakteriſtik ſolcher „Genoſſen“,
die es ja allerorts gibt, nichts mehr hinzuzufügen denn die us-
führungen treffen den Nagel auf den Kopf. Jſcharioth Jpriſeinen Herrn um 30 Silberlinge, heute, wo z im Preiſe
ſtiegen iſt, wird ſowas ſchon gemacht, da „pfeift“ man r
ſhon eines Groſchens wegen aufs Prinzip, daß er jedenfalls

e beſeſſen und nie begriffen hat!

Leunga. Die Ammoniakwerke Merſeburg haben nun
ſehr ihr Höchſtgehot für die in Frage kommenden Aecker abgegeben. das für den Morgen 2500 ärt beträgt. Sollte keine

Einigung zuſtande kommen, wird das r beantragt werden. Auf dem Werk wird jetzt eine Fleiſcherei und
Bäckerei errichtet. Die Krankenkaſſenſammelſtelle Leung, die bis
jetzt in Göhlitzſch eingerichtet war, iſt nach dem Wert verlegt.
Der Jnvalide Kämpfe aus Kitzen iſt als Beamter dafür angeſtellt
werde n.

Querfurt. Polizeilich geſchloſſener Schank-betrieb. Wegen Abgabe von alkoholiſchen Getränken an
Ausländer iſt der Branntweinkleinbandel bei Kaufmann Feo-
dor Nierth, hier, Lederberg, volizeilich geſchloſſen. Sämt-
liche Vorräte ſind beſchlagnahmt worden.

Ueber den Feuerlöſchdienſt heißt es in einer
neuen Bexann tage Bei einem ausbrechenden Brande wer-
den alle männlichen Perſonen im Alter von 18 bis 45 Jahren
erſucht ſich zur Verfügung zu ſtellen und den Anordnungen der
Polizei und der Mitglieder der Feuerwehr unbedingt Folge zu
„leiſten. Handfeuerlöſch- Apparate ſind ſofort zur Brandſtelle zu
ringen Erſatz erfolgt auf Koſten der Stadt.

Helfta. Raubanfalll. Als ſich Freitag vormittag gegen
Uhr eine 54 Jahre alte Frau aus Biſchofrode auf demWege zur Gewerkſchaftlichen Verkaufsſtelle befand, wurde ſie

im Walde von einem Manne im blauen Anzuge überfallen.
Er warf ſie zu Boden, entriß ihr die 10 Mk. enthaltende Geld-
taſche und verſuchte ſie d vergewaltigen. Auf das Hilfe-Lehre der Frau ließ der Rohling von ihr ab.

derſelbe „Selbſtder- a

aus en zerſchlag on eher a
aa a r rein. Wiſſen nt be ür d d r rz er d We müh e

einern und mahlen mußten.
Wenn Reiche Blaubeerenernte. Die alte „Lo
chauer Heide“, die einen Flächenraum von 150 Quadratkilometern
(60 000 Morgen) umfaßt und in die drei Oberförſtereien Annaburg, Tiergarten und ioſenfent erfällt, hat wohl noch nie ſoviel
Beſucher gehabt, wie in dieſem re renweiſe wandern

täglich Frauen und Kinder von un aus indie Königlichen Forſten, von Falkenberg fahren Hun mit den
Frühzügen nach der im Walde gelegenen Station Fermerswalde
und aus den Dörfern, die die erge eide kommen zu

Rad od lreiche Blaen z zig ter S dis einer
erwachſenen Perſon, und fleißige Kinder pflücken en
Nachmittagen 5 bis 8 Liter. Schier unglaubliche r V 4
beeren ſind in dieſem Jahre einge worden. DieBeerenſammler werden n am Waldrande von den Sandlern

empfangen, die ihnen die Beeren abkaufen. So werden allein in
Annaburg ſeit Anfang Juli täglich gegen 40 Zentner
Heidelbeeren aufgekauft, die dann mit den Nacht en in
die Großſtädte verſandt werden. Das Liter wird mit 35 Pfennigen
bezahlt, das ſind gegen 1400 Mark tä geh alſo im Monat mitAusnahme der Sonntage rund 40000 e ark. von den eigen
Oberförſtereien Annaburg und Tiergarten allein ges 3000 Familienſcheine zum Beerenſammeln ausgegeben ſind, ſo Du S

zu den vorſtehenden Zahlen noch die großen Beereninengen inzu

rechnen, die in den hieſigen ngen ſelbſt Verwendungfinden, und die privatim verkauft oder an Verwandte in die Groß-
ſtädte verſandt werden.

Wittenberg. Zur Fettverſorgung macht der Magiſtrat
darauf aufmerkſam, a J ch in den x 7 Kaufläden Margarineauf Sebensmitteleinkaufs ntrollbuch aben t Bei der herr-

Fettknappheit wird es 5 vielfa empfehlen, von dieſer

argarine Gebrauch zu machen, da noch nicht feſtſteht, wann
entralſtelle überwieſen werden wird.Butter zum Verkauf von der
ie Butterüberweiſung noch nichtEs iſt damit zu rechnen, daßin der nächſten Zeit erfolgt.

Pieſteritz. Wäſchefund. Jn der Nähe des Kelchſchen Mauſo-
leums ſind, im Walde verſteckt, zwei Bündel Wäſche und Kleidungsſtücke gefunden worden, die von Diebſtählen ſcheinen.
Wenigſtens iſt feſtgeſtellt, daß ſieben Hemden, die ſich in einem
der Bündel befanden, dem Werkmeiſter Klieme in Pieſteritz ge
ſtohlen worden ſind. Die anderen Sachen liegen auf dem Guts
hofe Rothemark zur Anſicht aus.

z henktez. Swwitegſn denEinem ane ee e der Aureſag

nis e eVom Zug r 37 Am Sonnabend
Uhr wurde von einem der Strecke Naum-bur in hieſiger Stadt bin ühnübergang von der

Schönburger ur W 7 entalſtraße die Krankenſchweſter
Maria Rohkohl ü rfahren. pker verſ a Verl enerlitt ſi der alsbald ih derer Die Verunglückte war kränklich e und hat dem

e nicht rech en ausweichen können. Sie wurde daher
vom Zuge erfaß etwa 30 Kilometer fortgeſchleift. JhrLeichnam wurde in das Städtiſche Krankenhaus überführt.

Kriegsgewinne.
Die Dynamit- Aktiengeſellſchaft in mburg erzielte im

ahre 1915 einen Reingewinn von 16 801 Mark gegen
608 095 Mark im Vorjahre. Die Abſchreibungen betrugen

8 Millionen Mark (im Vorjahre 1 820 000 Mk.
Die Weſtfäliſch-Anhaltiſche Sprengſtoff-A.-G. in Berlin er-

zielte im Jahre 1915 einen Betriebsgewinn von 5 575 474 Mk.
g. en 83 491 753 Mk. im Vorjahre. Der Reingewinn beträgt945 Mk. (im Vorjahre 2 738 784 Mk.), iſt al ſ um 2 549 161

Mark gleich 98,3 Prozent geſtiegen.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Sprengſtoff-A.-G. erzielte im

1915 nach Abzug der Ausgaben für die umfangreichen
rweiterungen und Neuanlagen einen Betriebsgewinn von

ſo 431 187 M c 3 2883 795 Mk. im Vorjahre und einen Ueber-
chuß von 27 2 Mk. gegen 1 540 4834 Mk. im Vorjahre. Dera iſt mithin um 1 240 218 Mk. gleich 80,5 Prozent ge-
tiegen

Die Vereinigten Köln-Rottweiler Pulverfabriken zu Berlin
erzielten im Jahre 1915 einen Betriebsgewinn von 16 190 054
Mark g 57 9 870 590 Mk. im Vorjahre und einen Reingewinn
von 14540 990 Mk. gegen 66542 677 Mk. im Vorjahre. Der
Reingewinn iſt mithin um 7998 313 Mk. gleich 122,3 Prozent
geſtiegen.

Die Deutſchen Waffen- und Munitionsfabriken zu Berlin
eingewinn von 12 487 782 Mk. gegen

ſie einen

erzielten 1915 einen
8 188 136 Mk. in 1914 und 5 784 556 Mk. in 1918. Der Rein
gewinn iſt alſo gegen 1914 um 4 304 646 Mk. gleich 52,6 Prozent,egen 1918 ſogar um 6703 226 Mk. gleich 115,9 Prozent ge

tiegen.

rWalhalia- Theater
Grösster Erſolg! Heute zum 3. Male:

Posse mit Gesang von Willy Walger.
Texte von Willy Prager, Musik von Rob. Leonard. J

Burgg-
ger
Volkspark
Morgen, Dienstag, 18. Jull, abends Ubr

im Garten

Freilichtspiele
unter Leitung von:

Doreluise Kön u. Karl Kruthoffer,Mitglieder des Stadt Theaters, sowie von fünf anderen
bewährten Kräften.

Programme im Vorverkauf à 25 Pf. an den bekannten

Stellen. 13652Bei ungünstiger Witterung findet die Veranetaltung
im unteren Saale statt. Die Geschäftsleitung.

De

I Norüses
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 12756.Dienstag: Pr. friſche Seefiſche!

Sohellfisoh zum Kochen Pfund G8 Pf.Angeiohoiſison, Kor Kabeijau ohne Kopf.

Räuoherwaren n V täglich friſch! W
Hochfeine, zarte, große Vollheringe, Stück 34 u. 38 Pf.

infolge anderweitiger
Weise erfolgen können, wird der Bezug von Kristali-Sacoha-

eDIIZDTJDJDAD

135 Stürmischen Beifall nen
aas neue Programm die neuen RKinstler.

e
S ön i e
Städtisches Solhad Wittekindl.
h Mittwoch, 19. Juli 1916, anlässlich der 70, Wiederkehr

Brunnenfestes
abends 7 Uhr

Fest-Doppel- Konzert
ausgeführt vom Stadt Theater Orchester,

Leitung: Kapellmeister Karl Nöhren,
und von der Kapelle des 13. Landsturm-Inf. Ersatz-

Batailions (IV./37),
Leitung: Musikmeister R. Höning.

Eintrittspreis 50 Pfg. für die Person, Vortragsfolge 10 Pfg.,
J für Inhaber von Dauerkarten für die Vortrags folge 20 Pfg.

obligatorisch.

Saccharin für ?uckerkranke,
Da die IAieferungen von Saccharin Tüfelchen No. 1 (20 0/0)

erfügungen zur Zeit nicht in entsprechender

rin (Dr. Fahlberg) 75 ig in Packungen von 50,0 und 25,50,welche in genügenden Mengen geliefert werden können, empfohlen.

Für die Apotheken: 1303

Hauptrerkaufsstelle.

van Witterini.
Dienstag, den 18. Juli 1916,

nachmittags J Uhr:

Henriette Davidis

Küchen u. Blumengarten

für Hausfrauen.ertKu Konzert Praktiſche Anleitung zur möglichſt
Leitwreg- 1s66 vorteilhaften Kultur der bekannten

wer Gewäüchſe für Küche u. Keller,Kapellmeister Karl Nöhren.

1355

werden eingeſtellt

bei den Bauten
der Anilinfabrik in Wolfen bei Fitterfeld.

Karl Lingeslehen, baugerhätt. Halle a. d. S.

üchtig. Eiſendreher
ſuchen

Dicker Werneburg,
Turmſtraße 123. 1351

nach den Monaten geordnet,

nebſt einem Anhang über bewährte

z u W Garten
a pro Pers. 35 p.

Dauerharte gewächſe, alswlitedſiüten) du in Hin
sehr ne 1362

C. Ritter, Leipziger-
strasss 90.

Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

Zu beziehen durch die

Volls-Buchhandlung,

alle a. S., Harz 42/44.

C. F. Ritter, Aus

Ritters neue vereiofachte

Buttermuschlne
für den Handbetrieb 1362

2.25 M.

S Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. J
Makulatur vk. Genossensen. Dr.Aſichts-Poſkaeten Die e

e

aller LSchulhücher r
Art

empfiehlt die Wohnungs Anzeigen
Volksbuchhandlung, Wohnung, 1. 8. od. I. 9. z. verm

Diemitz, Berlinerſtr. 10. IIHalle a. d. S., Harz 4244.

Hohänder
Angel-Schellüseh

ca. 1-Pfünder
do. grössere 90 Pfg. Kabeljan, ohne Kopf, Pfd. 1 M.

R öFamilien- Nachrichten. Deubscher Babardeiterverdant

Nachruf.
Sen Mitgliedern zur Kennt-

daß Freitag den 14. JuliFier Verbandsmitglied, 1367

Maurer

wühu
im Alter von 48 Jahren an
2 r Entzündung verſtor-

en
Ehre ſeinem Andenken

Die Ortsverwaltung.

1361

Fern von ſeinen Lieben fiel
gi St pfer des tkrieges aman ußland m. herzens-
zit Mann unſ. treuſorgender

ater, m. lieber Sohn, ruder
und Schwager, der Dreher

Wilhelm Werther,
Wehrmann im Landw.Jnf.

Regt. Nr. 23Jahren.
erbliebenen:

im Alter von 3
Die tieftrauernd.
Anna Werther geb. reyer
n. 4 Kindern, Mutter u. eſchw.

Als Opfer des Weltkrieges fiel am 2. Juli in Frankreich
mein innigſtgeliebter Mann, meines Sohnes treuſorgender Vater,
mein herzensguter Pflegeväter, unſer eber Sohn Schwiegerſohn, Bruder, Schwager und Dnkel, dErs,-Res, Ernst Worm
im blühenden Alter von 34 Jahren.

Jn tiefſtem Schmerz:
Minna Worm geb. Geithner

nebst Sohn und Pflegetochter.
1349

Zweigverein Halle a. d. S.

Den Sangesbrüdern die was Nachricht, dass unser
treuer SangesbruderErnst worm
im Alter von 34 Jahren, am 2. Juli er. als ein Opfer des

Woeltkringes gefallen ist. 13654
Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken be-

wahren

Arbelter-Sünger-Chor Hulle.

Verh. der freien Cast- u. Schankwirte Deutschl.,
Zahlstelle Halle a. d. S, und Umgegend,

eaeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeoàò
Am 8. Juli fiel im Osten unser liebes Mitglied, der

Gastwirt Friedrich Lange,
wohnhaft Rannischestr. 4, im Alter von 82 Jahren.

Wir werden sein Andenken in Ehren halten!

1350 Der Vorstand
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Jch habe dich aufgeſucht, Johann Marſtrand,“ ſagte ſie,

„weil Paul Peterſen mir erzählte, du ſäßeſt hier an der Klippe,
ſprächſt mit dem Mond und riefſt die alten Nornen an, mit
h h bergeſängen den Kummer von deinem Herzen zu

euchen.
„Paul Peterſen iſt ein Narr,“ erwiderte Marſtrand, und eine

dunkle Glut trat in ſein Geſicht.
„Er iſt kein Narr,“ fuhr Jlda fort, „er weiß genau, was er

peie aber du mußt ihm nicht Gelegenheit geben, über dich zu
potten.

„Jmmerhin,“ erwiderte Marſtrand, „mag er ſpotten, ſpotte
ich doch ſelbſt über mich.“
Sie trat ihm näher und ſah ihm ernſthaft in die Augen. Der
Mond erhellte ihre klaren, feſten Züge, und leiſe ſchüttelte ſie
den Kopf, als ſie im ſtrafenden Tone erwiderte: „Das darfft
du nicht. Wer über ſich ſelbſt ſpottet, muß ſehr leichtſinnig oder
ſehr unglücklich ſein. Du biſt beides nicht.

„Und wenn ich es wäre, Jungfrau Jlda?“
„Die Männer aus dem Süden ſollen flüchtigen Sinnes ſein,“

antwortete ſie lächelnd, „doch du haſt etwas in deinen Augen,
was dagegen ſpricht. Unglücklich biſt du nicht, denn du biſt ein
Mann, der die ſchwere Bürde des Lebens zu tragen weiß. Du
willſt eine neue Heimat gewinnen, dazu gehört Mut und
Männerſtärke. Morgen fahren wir in den Lyngenfjord; du
wirſt r z iſt ſchön bei uns. Wir wollen alle ſorgen, daß
es dir gefällt.

a du willſt ſorgen?“ fragte Marſtrand, ihr die Hand
reichend.

„Ob ich will?“ erwiderte ſie zutraulich, „gewiß will ich es.“
Sie ſtanden ſich gegenüber. Dankbar blickte er in ihr Geſicht,

das der Mond hell beleuchtete. „Du mußt mich jetzt begleiten,“
ſagte Jlda. „Sei froh mit uns. Jch fordere dich zum Tanz auf,
du wirſt es mir nicht abſchlagen.“

„Gewiß nicht!
„So komm,“ ſagte ſie, „man hat dich ſchon vermißt.“ Er ging

mit ihr, und der Ball in Oſtvaagöen hatte bald einen Tänzer
mehr.

3

Am zweiten Morgen nach dieſem Feſte hob die ſchöne Jlda
von Oerenäes ihre Anker und ſteuerte durch den Sund von
r dem Norden zu. Den ganzen Tag über hatte Niels
Helgeſtad ſeine Geſchäfte abgetan und war damit zu ſpät fertig-
geworden, um noch die Flut brauchen zu können. Er hatte ſein
Salz verhandelt, ſeine Jacht mit großen Tonnen voll Lebertran
und Fiſchköpfen vollgeſtopft, dann hatte er ſeine Fiſchgerüſte
beſichtigt, hatte Marſtrands Vorräte ihrem Eigentümer über-
wieſen, dem er dabei manchen guten Rat erteilte und ſeine Er
fahrung uneigennützig zum beſten gab, bis endlich am Abend
alles zur Einſchiffung bereit war und in der erſten Frühe des
jungen Tages die Jacht ihr ungeheures Segel aufſpannen
konnte. Bijörnarne blieb mit den Booten und Fiſchgeräten
zurück, die er auf der zweiten Jacht ſeines Vaters nach Hauſe
führen ſollte.

Als Marſtrand das Deck betrat, lagen die Lofoden ſchon in
weiter Ferne hinter einer Wand düſterer Nebel, aus dem die
Spitze der Felſenmütze des Greiſes von Oſtvaagöen hervor-
ragte. Alles kam ihm faſt wie ein Traum vor. Er konnte ſich
nur mit Mühe einbilden, daß Lort hinter den Klippen ſeine
Stockfiſche auf den Gerüſten ſchiankten; als aber ein wildes
Schneegewirbel losbrach und Meer und Land in Schrecken ein
hüllte, fühlte er alle Beſorgniſſe eines Sigentümers, und die
Angſt um den Beſitz trieb ihn nachdenkend das Deck auf und ab.

„Nuh!“ rief der alte Helgeſtad wohlgefällig, als er endlich
auch heraufſtieg und Marſtrand betrachtete, der einen Rock von
Leder, mit grünem Fries gefüttert, und eine gewaltige Mütze
von Renntierfell, nach Sitte der Handelsherren, auf Jldas
Antrieb in Oſtvaagöen gekauft hatte, „ſeht jetzt aus wie ein
anſtändiger Mann, Herr; iſt wohlgetan, was Jhr tut. Habt
die Tracht abgelegt, die nicht hierherpaßt, mögt ſie im Kaſten
aufheben zur Erinnerung für Eure Kinder.“

„Schnee und Sturm werden arge Wirtſchaft treiben auf den
Lofoden, Herr Helgeſtad,“ ſagte Marſtrand dagegen.

„Faßt Euch die Sorge ſchon?“ verſetzte der alte Kaufmann
lachend. „Jſt ein wacker Zeichen, werdet Euer Gut im Auge
behalten; iſt doch keine Not darum. Kommen bis zum Juni hin
Schneeſtürme und wilde Wetter, hängen jedoch Eure Fiſche ſo
ſicher wie in Abrahams Schoß.“

„Und fürchtet Jhr nicht, daß fremde Hände ſie fortnehmen
oder vertauſchen?“
„„Wer ſoll ſie nehmen?“ rief Helgeſtad ungeduldig. „Weiß
jeder hier, was ſein iſt; haben in Nordland keine Furcht vor
Dieben und Räubern, wäre die größte Schande und Schmach,
die ein Mann ſich antun könnte.“

So beruhigt konnte Marſtrand um ſo friedlicher den Tag und
noch drei andere verleben, wo er an Bord der Jacht durch die
Sunde und Fjorde ſchwamm, bis endlich das ſchwere Schiff mit
Strömung und Wind durch die Straße von Tromſö ſchoß, wo
bald die Kirche, umringt von einer kleinen Zahl rot angeſtriche-
ner Block und Holzhäuſer, welche einen Anhang von Erdhütten
hatten, vor den Blicken der Reiſenden erſchien.

„Wollen an unſerer Hauptſtadt nicht vorüberfahren, ohne
Vogt Peter Paulſen Euren Brief unter die Naſe zu halten,“
ſagte Helgeſtad, „denn unter uns geſagt, meine, es wird das
beſte ſein, wenn wir die Regiſtrierung gleich auf der Stelle
abmachen können. ehe Paul Peterſen wieder in ſeines Onkels
Haus iſt.“ Er kniff die Augen ſchlau zuſammen und fuhr dann
fort: „Jſt ein feiner Beſuch, Herr, und Vogt Paulſen ein
Mann, der ein ſauber Kleid zu achten weiß. Zieht alſo Euren
beſten Rock an und ſteckt das Ding an die Seite, das Jhr da
unten ſtehen habt. Könnt ſpäter einen hübſchen Fiſchſpeer
daraus machen laſſen.“

„Halt zu Land, Niels!“ rief er mit ſeiner gewaltigen Stimme
dem Mann am Steuer zu, „und macht ſchnell, Herr, dürfen
keine Zeit verlieren.“

Als Marſtrand das goldbetreßte Kleid eines königlichen
Gardeleutnants angelegt, und den Degen an der Seite, den
Federhut in der Hand, wieder in die große Kajüte trat, ſaß
Jungfrau Jlda auf der Bank am Herde, das Eſſen behütend
und zu gleicher Zeit an dem Pelzmantel ihres Vaters nähend.
Jhre vier Wollröcke bildeten einen weiten Kreis um ſie. Den
Kopf tief niedergebeugt auf die Arbeit, hielten ihre großen
Finger die Nadel, mit der ſie emſig wirtſchaftete. Plötzlich hob
ſie das Geſicht auf, und ein Blick des Erſtaunens lief über Mar-
ſtrands Geſtalt: aber es war ein kalter, widerwilliger Blick,
der den däniſchen Herrn verletzte.

Er hatte Jlda in dieſen Tagen oft geſehen und viel mit ihr
geſprochen, ohne ihr doch im geringſten näherzutreten als beim
Beginn ihrer Bekanntſchaft. Der Ernſt ihres Weſens, deſſen
Zurückgezogenheit unveränderlich blieb, bildete die Grenze des
Vertrauens zwiſchen beiden. Einſilbige Antworten erfolgten
auf alle ſeine Fragen, ſeine Erzählungen hörte ſie ruhig an,
ohne viel zu erwidern, und nur zuweilen, wenn Marſtrand ſich
ſeinen Gedanken überließ, glaubte er nur zu bemerken, daß Jlda
ihn teilnehmender betrachtete. „Bei Gott!“ ſagte er vor ſich
hin, wenn er ſtundenlang auf dem Verdeck umherlief, „es iſt
unheimlich in der Nähe dieſer eiſigen Jungfrau. Wenn
Schweigen die Zierde der Frauen iſt, wie die alten Griechen es
ſchon behaupteten, ſo könnte dieſe als Jdeal gelten. Sie rührt
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kein Auge, bewegt keinen Zug ihres Geſichts, und doch iſt ſie
verſtändig. Wenn ſie ſpricht, liegt etwas darin, was mich er
regt, allein im nächſten Augenblick wird meine Abneigung um
ſo größer.“

Als er jetzt in ſeinem roten, blitzenden Kleide vor ihr ſtand,
hatte eine geheime Stimme der Eitelkeit ihm zugeflüſtert, es
müſſe ſeine ſtattliche Geſtalt und Tracht Eindruck auf ſie machen.
Er wußte nicht recht, weshalb er ihr gefallen wollte, und fühlte
nun einen inneren Aerger, als er ſie ſo gleichgültig ſitzen, ihn
anſtarren und nach einem Augenblick von neuem mit ihrer
Arbeit beſchäftigt ſah.
Marſtrand ging ſtumm an ihr vorüber der Tür zu. Als er

ſie öffnete, blickte das Mädchen auf. „Lebe wohl, Jungſgau
Jlda,“ ſagte er.

„Du gehſt nach Tromſö?“ fragte ſie.
„Jch will dem Vogt meinen Schenkungsbrief vorzeigen. Es

kann ſein, daß ich bei ihm bleiben muß.
„So lebe wohl, Herr. Gottes Friede begleite dich.“

(Fortſetzung folgt.)

Das Kriegselend in Lettland.
Von einem eſtniſchen Genoſſen wird dem Vorwärts ge-

ſchrieben:
Bereits ein volles Jahr wütet der Krieg in Lettland; nichts

von den Schrecken und Verwüſtungen des Krieges iſt hier dem
lettiſchen Volke erſpart geblieben. Der größte Teil des kleinen
Volkes hat die Not und das Slend unmittelbar über ſich ergehen
laſſen müſſen, und nur ein kleiner Teil ſteht zurzeit noch etwas
abſeits vom Schlachtfelde. Aber auch dieſer iſt bereits ſehr hart
von den Kriegsereigniſſen mitgenommen.

Als die deutſchen Truppen im Frühjahr 1915 in Kurland ein
drangen und das Land nach und nach beſetzten, wurde Kurland
von den Letten größtenteils verlaſſen. Die ruſſiſche Admini-
ſtration hat Kurland faſt noch gründlicher als Polen un
Litauen „geräumt“. Jn Kurland konnte dieſe Räumung übri-
gens leichter durchgeführt werden, weil bei der Mehrzahl der
lettiſchen Bevölkerung aus hiſtoriſchen Gründen eine ſtarke Ab-
neigung gegen die Deutſchen und eine heftige Furcht vor der
deutſchen Eroberung beſtand. Die Städte, die Dörfer, die bäuer-
lichen Einzelgehöfte wurden eiligſt verlaſſen, der Flüchtlings-
ſtrom ſchwoll zu einer Art Völkerwanderung an und ergoß
ſich oſtwärts über die Düng, zuerſt nach, Riga, dann immer
weiter nach Livland, Eſtland und in die öſtlich angrenzenden
Gebiete Rußlands. Teile des Flüchtlingsſtromes durchwander-
ten weite Gebiete des Zarenreiches, zahlreiche Bauern mit ihren
Familien ließen ſich bis nach Sibirien drängen, um dort an
geſiedelt zu werden. Die wohlhabenderen Schichten, nament-
lich die Städter, nahmen in ruſſiſchen Städten, beſonders in
Petersburg und Moskau, Aufenthalt. Der größte Teil der
ärmeren Bevölkerung verblieb vorläufig in Süd-Livland bei
den livländiſchen Letten. Von der livländiſchen Bevölkerung
waren ebenfalls viele von der Panik ergriffen worden und hatten
ihre Heimſtätten verlaſſen. Die leer oder halbleer vorgefunde-
nen Gebäude wurden von den Flüchtlingen beſetzt, und immer
zahlreicher geſellten ſich neue Flüchtlinge hinzu, bis alle einiger
maßen bewohnbaren Behauſungen in Süd- und Mittel-Livland
überfüllt waren.

Die meiſten der Flüchtlinge, die nicht weiterkonnten, ſind von
Mitteln vollſtändig entblößt und waren bereits bei der Ankunft
auf Unterſtützung angewieſen. Es handelt ſich zum großen Teil
um Kinder, Frauen und alte, arbeitsunfähige Leute. Arbeits-
fähige Männer ſind faſt gar nicht anzutreffen. Die jüngeren
Männer befinden ſich bereits alle unter den Waffen; ältere
arbeitsfähige Männer ſind zu den verſchiedenſten Arbeiten der
R befohlen. Mit der Ankunft der Flücht-linge trat auch ſofort der fühlbare Mangel an allen Lebens-
mitteln auf. Die Vorräte waren längft durch die Militär-
behörden beſchlagnahmt, und für die örtlichen Einwohner war
nur wenig zurückgeblieben. Als die Maſſen der Flüchtlinge
kamen, wurde alles, was noch zu finden war, in kurzer Zeit auf-
gebraucht, und bald herrſchte überall Not und Hunger. Erſt
als die Not bereits als „unerträglich“ erkannt war, bildeten
ſich nationallettiſche Hilfskomitees, denen es übertragen wurde,
die an ſich ſehr ungenügende Unterſtützung der Regierung unter
die Notleidenden zu verteilen. Dieſe Hilfe hat gerade hin-
gereicht, den Hungertod der Maſſen aufzuhalten, übrigens aber
auch nur in der erſten Zeit.

Die Größe der Not tritt plaſtiſch vor Augen, wenn man ſich
vergegenwärtigt, daß dieſe Maſſen ſich nur mit Hilfe von Kar
toffeln und etwas Roggenmehl am Leben erhalten! Dazu die
kalten, ungeheizten, überfüllten und daher von Schmutz ſtarren-
den Lagerſtätten, dunkel, weil aus Mangel an Petroleum an
eine Beleuchtung nicht zu denken war. Die wenigſten ſind mit
Winterkleidung verſehen. Fleiſch, Butter, Käſe, Milch uſtv.
haben die meiſten ſeit Monaten nicht mehr genoſſen, ſelbſt Koch-
ſalz fehlt gänzlich, ebenſo Mehl und alle anderen gewöhnlichen
Lebensmittel. Brot iſt nur ſelten anzutreffen, Zucker, Kaffee,
Tee uſw. zählen zu unerſchwinglichen Genußmitteln, die bei
den Flüchtlingen gar nicht in Frage kommen.

Jn dieſer Not, in dieſem Elend darben und ſterben ganze
Familien. Die Lungenkrankheiten verbreiten ſich epidemiſch.
Frauen und Kinder liegen hilflos danieder, bis der Tod ſie er-
löſt.

Zu Anfang dieſes Jahres wußten die Zeitungen auf Grund
einer ſtatiſtiſchen Erhebung der Hilfskomitees zu berichten, die

Geſamtzahl der lettiſchen Kriegsflüchtlinge oder ſolcher, die ſich
mit den Flüchtlingen in gleicher Lage befänden, erreiche bereits
eine Million. Das macht etwa fünf Siebentel von der Geſamt-
zahl des lettiſchen Volkes aus, die vor dem Kriege mit 1,44 Mil-
lionen berechnet wurde. Die Zahl der verwüſteten und ver-
laſſenen Bauernhöfe wurde mit 50 000 angegeben.

Die Zone der Entvölkerung reicht viel weiter als die Front-
linie. Schon im Herbſt wurde in Livland vom Düna-Ufer ein
Landſtrich von 20 Kilometer Breite von Dünaburg bis zur
Rigaiſchen Bucht geräumt. Dieſem Gebiete parallellaufend
wurde ein weiterer Strich von derſelben Breite gründlich aus-
requiriert, weil eine Räumung als bevorſtehend angenommen
wurde. So befindet ſich ein großer Teil von Süd-Livland
gleichſam im Vorſtadium der Kriegsereigniſſe. Die ganze Be-
völkerung iſt hier noch nicht geflüchtet. Aber ſie lebt in ſteter
Unruhe, die jede Tätigkeit lähmt.

Auch Riga, die Metropole der baltiſchen Provinzen, verfiel
ſchon im Sommer 1915 der Räumung. Zählte die Stadt vor
dem Kriege etwa 600 000 Einwohner, ſo im Herbſt 1915 nur
noch 200 000, unter denen ſich zudem viele Flüchtlinge befanden,
ſo daß nur etwa ein Fünftel der früheren Einwohner am Orte
geblieben iſt.

Dieſe ſtolze Großſtadt mit den vielen Fabriken und Werk-
ſtätten, mit dem großartigen Seehandelsverkehr und Geſchäfts-
leben iſt jetzt eine öde Stätte von leeren Häuſern, ausgeräum-
ten Fabriken und geſchloſſenen Geſchäften aller Art. Die
Fabriken mit Zehntauſenden von Arbeitern wurden nach Jnner-
rußland übergeführt. Selbſt die ſtädtiſche Straßenbahn und
das Waſſerwerk wurden demontiert und das rollende Material
der erſteren nach Petersburg geſchafft

Ungemein hart berührt das Schickſal Rigas das Kulturweſen
des lettiſchen Volkes. Es war mit Riga innig verwachſen. Die
größeren Städte Kurlands waren in dieſer Hinſicht nicht be-
deutungslos, aber Riga galt als das Zentrum und war richtung-
gebend.
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Die lettiſch-nationale Eigenkultur hatte ſich im harten
Kampfe mit den deutſchen Oberklaſſen des Landes und nicht
minder mit der ruſſiſchen Regierungsgewalt in der Form
von Vereinen privaten Charakters eine Organiſation zu ſchaffen
gewußt, die für die Fortentwicklung des Volkes von höchſter Be-
deutung war. Ein Netz von Vereinen der verſchiedenſten Art
umſpannte ganz Lettland. Faſt alle hatten Beziehungen zu
den kulturellen Zentralvereinen in Riga. Daneben hatte Riga
die größten lettiſchen Banken und Kreditinſtitutionen auf-
uweiſen. Hier gab es auch zwei bis drei große lettiſche
cheater, eine Oper, neun lettiſche Tageszeitungen, von denen

einige bis zu 50 000 Abonnenten zählten.
Riga war das Zentrum der lettiſchen Arbeiterbewegung.

Sowohl die legalen wie die illegalen Arbeiterorganiſationen
hatten in Riga ihre Baſis. Die Kämpfe der Riggaer Arbeiter
waren vorbildlich für die geſamte lettiſche Arbeiterſchaft.
Während der ruſſiſchen Revolution wie auch während der Re-
aktion nach 1905 ſpielte die lettiſche Arbeiterſchaft Rigas in der
ruſſiſchen Arbeiterbewegung eine hervorragende Rolle.

Mit der Räumung Rigas iſt nun dieſes Zentrum des letti-
ſchen Kulturlebens vorläufig zerſtört, außer Funktion geſetzt.
Faſt alle oben erwähnten Inſtitutionen hörten auf zu exiſtieren,
die mühſam aufgebaute große und wichtige Organiſation wurde
zerſtört. Freilich nicht nur in Riga oder durch das Schickſal
Rigas; dasſelbe Schickſal erlebte ja das ganze Land. Die
Flucht des größten Teils der Bevölkerung war gleichbedeutend
mit der Niederreißung dieſer für die nationcle Eigenkultur der
Letten ſo außerordentlich wichtigen Organiſation.

Der Schaden, den das lettiſche Volk als eine nationale Kultur-
gemeinſchaft erlitten hat, iſt einfach unberechenbar, und es iſt
durchaus nicht unbegründet, wenn beſorgte Stimmen betonen,
daß die Zukunft des lettiſchen Volkes in Frage geſtellt ſei.
Ueber dieſe Frage läßt ein lettiſcher Schriftſteller einen er-
fahrenen Mann aus dem Volke folgendes ſagen:

„Es mag ſein, daß der größte Teil der Flüchtlinge über kurz
oder lang zurückkehrt und den heimatlichen Boden wieder be
arbeiten wird. Aber die Zurückkehrenden werden nicht die
früheren Menſchen ſein, obgleich ſie doch dieſelben ſind. Körper
lich und geiſtig gebrochen und wirtſchaftlich bettelarm werden
ſie zurückkehren. Was kann man von ſolchen Menſchen für die
Zukunft erwarten? Das Land iſt verwüſtet, bis tief unter, die
Ackererde aufgewühlt, alle bisherige Kulturarbeit faſt ſpurlos
vernichtet. Tiefe Gräben durchfurchen das Land bis weit ins
Erdinnere, Felder und Wieſen ſind aufgeriſſen, wie von Rieſen
maulwürfen durchwühlt, die Wäkder auf Jahrzehnte ruiniert,
die Obſtgärten nur noch eine ſchöne Erinnerung. Es ſind Jahr-
zehnte erforderlich, um die durchwühlte Erdoberfläche zum
fruchtbaren Ackerboden umzugeſtalten. Jahrzehnte voll Arbeit
tüchtiger, ſtarker Männer. Die abgehärmten und herunter-
gekommenen Kriegsflüchtlinge werden ſich kaum zu dieſer Arbeit
eignen. Dieſe Arbeit wird ſchwerer ſein als die Rodung eines
Urwaldes. Und wenn die Zurückkehrenden wunderbarer-
weiſe den großen Mut und die unbedingt erforderliche mora-
liſche Kraft aufzubringen vermögen; mit bloßen Händen iſt
doch nichts auszurichten, ohne große materielle Mittel iſt dieſer
Wiederaufbau unſerer früheren Kultur unmöglich. Wo ſollen
aber materielle Mittel herkommen? Wir ſind ruiniert, unſere
ypenwart bedeutet Not und Elend, die Zukunft Troſtloſig-
eit.
Dieſes iſt der jetzige Stand der Dinge in Lettland. Je länger

der Krieg dauert, deſto troſtloſer geſtalten ſich Gegenwart und
Zukunft des ſo hart geprüften lettiſchen Volkes.

Kleines Feuilleton.
Energie- und Eiweißbedarf der höheren Tiere und Menſchen.

Unter dieſem Titel hat Dr. H. P. Wamſer im Verlage der
Zentraleinkaufs- Geſellſchaft m. b. H. Berlin eine Broſchüre
erſcheinen laſſen, die ſehr intereſſante Tatſachen über die Be-
ziehungen zwiſchen Entwicklung, Alter und Nahrungsbedürfnis
enthält. Wamſer hat dieſe Beziehungen gewiſſermaßen auf
eine mathematiſche Formel gebracht; nach ihm iſt dem je-
weiligen Rohgewicht umgekehrt proportional als eine loga-
rithmiſche Funktion des Alterns. Es ergibt ſich nämlich:

Alter Eiweißbedarf auf Körper- Eiweißbedarf
in 1 kg Körper- gewicht pro Kopf

Jahren gewicht in g in kg in g
1 5,04 10,2 51,45 3,80 16,5 62,810 2,64 28,2 74,514 2,06 40,2 82,718 1,66 52,8 87,720 1,50 58,8 88,225 1,22 71,4 87,130 1,04 79,8 83,035 0,92 84,8 78,040 0,85 87,4 74,345 0,80 88,8 71,150 0,77 89,5 68,9An dieſer Tabelle ſind beſonders die beiden erſten Kolonnen

wichtig. Bezüglich der dritten und der aus ihr reſultierenden
vierten könnte man wohl mit Recht bezweifeln, ob das Körper-
gewicht über die 30 Jahre hinaus normalerweiſe in dieſem
ſtarken Verhältnis zuntmmt. Worauf es ankommt, zu wiſſen,
iſt, daß beſonders in der Wachstumperiode und dann auch noch
im Anfang der zwanziger Jahre der Eiweißbedarf außer
ordentlich ſtark iſt, da eben der jugendliche, ausreifende Körper
mehr Baumaterial braucht als der ſchon ausentwickelte. Hier-
aus ergibt ſich auch die Notwendigkeit einer reichlichen Eiweißz
ernährung unſerer Truppen, für die ja auch nach Möglichkeit
geſorgt wird.

Erntewünſche.
Ein Wetter grollt dumpf überm Wald,
Die Mittagshitze laſtet ſchwer,
Der Himmel drohend ſteht geballt
Der Wolken graues, dunkles Heer.

Jn Halm und Aehren prangt das Korn,
Verheißend volle, reife Frucht
Zermalm' es nicht in deinem Zorn,
Zermalm' es nicht in deiner Wucht!
Gib deinem Hagel andres Ziel,
Gebiete deiner Stürme Wehn,
Laß nicht der Regenböen Spiel

zerheerend durch die Felder gehn!

Ein jeder Halm, ein jedes Korn
Jſt bitter nötig uns zum Brot
Verſchütteſt du des Segens Born,
Winkt uns der Hunger und die Not!
Drum geh' vorüber, Wetterſchlacht!
Fall' nicht verderbend auf uns her
Mit deines Unheils grauſer Macht
Das Volk, es trägt ſchon endlos ſchwer

Ernſt Klaar,,



Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Juli 1916.

Braukeller als Kartoffelmieten.
Der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen ſchreibt: Ein

vorzügliches Mittel, Kartoffel für den Stadibedarf aufzube
wahren wie das nach den neueſten Vorſchriften über die
Kartoffelverſorgung maſſenhaft nötig werden wird ſind
neben ſtädtiſchen Erdmieten auch die Braukeller. Die
Großbrauereien haben dazu Räume von gewaltiger re
nung, aber auch die Keller der kleinen Brauereien ſind als
Vartoffelmiete betrachtet von Achtung erweckendem Jnhalt.
Dieſe Keller ſind kühl. Sie werden auf einer ganz beſtimm
ten. ſehr niedrigen Temperatur, aber oberhalb des Gefrier
punktes gehalten. Bringt man die neuen Kartoffeln hinein,
ſo verändern ſich dieſe ſehr wenig. Die Kartoffel lebt, ſie
atmet und wächſt im mer, aber ſie tut das ſehr langſam und
um ſo langſamer, je niedriger die Temperatur iſt. Deshalb
wird in den kalten Braukellern die Kartoffel bis in den nächſten
Juni und Juli hinein gut und ſchmackhaft bleiben. Die Be
nutzung der Braukeller zur Kartoffellagerung bringt zugleichden anderen Vorteil, daß die Verwendung der Gerſte zur Vier

brauerei aufhört. Es iſt bekanntlich ausgerechnet worden, daß
dann jede deutſche Familie beinahe einen Zentner Graupen
bekommen kann und von der Gerſtenkleie noch fünfmalhundert-tauſend Schweine durch die ganze Maſt gebracht werden können.

Noch einen Vorteil würde die Benutzung bieten: die kräftigen
Braupferde würden der Landwirtſchaft dienen. Es iſt zu for
dern, daß alle Stadtgemeinden alle erlangbaren Brau
keller als Kartoffellagerung pachten und die Keller ſofort bei
beginnender Kartoffelernte füllen.

Neue Butter-, Kartoffel- und Juckerkarten.
Jn der heute beginnenden Woche werden in den Brotmarken-

ausgabeſtellen neue Butter-, Kartoffel- und Zuckerkarten aus
gegeben werden. Die Ausgabe erfolgt am Mittwoch, den
19. Juli, Donnerstag, den 20. Juli, Freitag, den
21., und Sonnabend, den 22. Juli, an diejenigen Perſonen,
welche an dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten.
Außerdem werden an dieſen Tagen die Karten in folgender
Reihenfolge an die Haushaltungen abgegeben, die ihre Brot-
marken bereits vorher erhalten haben: an Perſonen, deren
Name mit den Buchſtaben A bis G beginnt, am Mittwoch; an
diejenigen mit den Buchſtaben H bis Kam Donnerstag; an die
mit den Buchſtaben L bis R am Freitag; an die mit den Buch-
ſtaben S bis 3 am Sonnabend. Die Ausgabe erfolgt nur gegen
Vorweiſung der neuen Lebensmittelſcheine. Für
die Verteilung der einzelnen Karten gilt folgendes:

a) Butterkarten werden an die einzelnen Haushalte
und an Perſonen abgegeben, welche ſich teilweiſe ſelbſt ver-
köſtigen, die daher im Beſitz eines weißen Lebensmittelſcheines
mit rotem Aufdruck ſind. Jeder Haushalt erhält eine Butter-
farte: die Karten ſind mit Zahlen verſehen, welche der Zahl der
Angehörigen des betreffenden Haushaltes entſprechen. Per-
ſonen, welche Butterbezugsſcheine erhalten haben oder ſonſtwie
Butter beziehen, dürfen die Butterkarten nicht entnehmen.

b) Kartoffelkarten. Es werden gemäß der Verord-
nung des Magiſtrats vom 20. März 1916 Kartoffelkarten in
weißer und gelber und Zuſatzkarten in rot er Farbe aus-
gegeben. Jeder Haushaltsvorſtand erhält für jede zum Haus-
halte gehörigen Perſon eine Kartoffelkarte mit der Einſchrän-
kung, daß für Kinder bis zum vollendeten erſten Lebensjahre
keine Karten ausgegeben werden. Weiße Kartoffelkarten er-
halten die Haushaltungen, deren Haushaltungsvorſtand zu
einem Einkommen von mehr als 5000 Mk. veranlagt iſt. Die
übrigen Haushaltungen erhalten gelbe Karten. Zuſatzkarten
werden an Haushaltungen abgegeben, deren Haushaltungs-
vorſtand zu einem Einkommen von weniger als 2100 Mk. ver-
anlagt iſt, und zwar an Haushalte mit 2 und 3 Angehörigen
zwei, an Haushalte mit 4 bis 6 Angehörigen drei, an ſolche mit
mehr als 6 Angehörigen vier Karten. Wer ſeine Berechtigung
zum Bezuge von gelben oder roten Karten nicht dartut, erhält
weiße Karten.

c) Zuckerkarten. Jeder Haushalt erhält gemäß Ver-
ordnung des Magiſtrats vom 19. Mai ſo viele Zuckerkarten, als
nach dem Lebensmittelſcheine Perſonen zum Haushalte ge-
hören. Perſonen, welche Zuckervorräte beſitzen, ſind zur Ent-
nahme von Zuckerkarten ſo lange nicht berechtigt, als ihre Be-
ſtände der Menge gleichkommen, welche ſie ſonſt auf Grund der
Zuckerkarte in den auf deren Abſchnitten bezeichneten Zeit-
räumen beziehen dürften. Sie ſind verpflichtet, über ihre Be-
ſtände auf Befragen wahrheitsgemäße Auskunft zu erteilen.
Zur Entnahme der Zuckerkarten ſind ſie erſt in dem Zeitpunkte
befugt, in welchem ihre Beſtände bei einem Verbrauche, der dem
auf der Zuckerkarte bezeichneten entſpricht, erſchöpft ſind.

Tüchtige Geſchäftsleute gibt es doch unter unſeren Agrariern.
Nicht nur, daß ſie es verſtanden haben, die Erzeugniſſe von
Boden und Stall auf einen ſchwindelhaft hohen Preis zu treiben.
Sie liefern jetzt nicht nur Kartoffeln, ſondern ſind ſo uneigen-
nützig, daß ſie ganze Teile ihrer heimatlichen Scholle in bis-
her nicht gekanntem Umfange den Kartoffeln beimengen. Seit
langem klagen Händler und auch unſere Hausfrauen darüber,
daß die Kartoffeln ſehr mit Erde behaftet zum Verkauf kommen,
daß aber Landwirte fetten Ackerboden, in dem ſich ab
und zu einige Kartoffeln vorfinden, an die Stadt lie-
fern, das war bisher noch nicht zu verzeichnen. Wir konnten
heute morgen jedoch eine derartig eigenartige „Kartoffel-
ſendung“ wohlverpackt in einem großen Kaſten in der ſtädti-
ſchen Verkaufsſtelle in der Talamtſchule bewundern. Soviel
Uneigennützigkeit, daß die Agrarier ſtatt der Kartoffeln ihre
heimatliche Scholle opfern, haben die Stadtleute von ihnen bis-
her wirklich nicht erwartet.

Der Butterverkauf geſchieht in dieſer Woche, wie nochmals
hervorgehoben wird, zum erſtenmal auf Grund der Kunden-
Liſt en. Die Verbraucher dürfen nur in denjenigen Geſchäften
kaufen, in denen ſie ſich als Käufer in die Kundenliſten
haben eintragen laſſen. Jedes Geſchäft erhält ſoviel Butter
zugewieſen, als zur Befriedigung der bei ihm angemeldeten
Kunden nach Maßgabe des für dieſe Woche geltenden Ver-
teilungsplanes erforderlich iſt. Sollte es ſich wider Erwarten
trotzdem ereignen, daß hier oder da ein Käufer keine Ware
mehr erhält, ſo könnte dies wie der Magiſtrat mitteilt
nur ein einer un richtigen Verteilung der Butter
durch das betr. Geſchäft liegen. Es iſt zu hoffen, daß
nunmehr der Andrang zum Einkaufe bei den Butterläden end-
gültig aufhören wird.

Preisunterſchiede nach Kartoffelkarten. Für die Preis-
berechnung der durch Vermittlung der Stadt zum Verkauf an-
gebotenen Kartoffeln iſt rings nicht mehr die Farbe der
Lebensmittelſcheine, ſondern der Kartoffelkarten maß-
gebend. Es haben zu zahlen: die Jnhaber der weißen Kar
toffelkarten 15 Pf., die Jnhaber der gelben und roten
Kartoffelkarten 10 Pf. für ein Pfund.

Schädlich und überflüſſig. Am 2. März d. J. exließ die
hieſige Polizeiverwaltung eine dringende Warnung
an Publikum und Gaſtwirte, während der Sommerzeit wegen
der naheliegenden Ertältungsgefahr Getränke aller Art kühler
als in einem der Trinkwaſſertemperatur entſprechenden Wärme-
grade zu genießen bezw. zum Ausſchank zu bringen. Dieſer
Hinweis verträgt einen kurzen Zuſatz, der die Kinder und
jungen Leute gleich dringend vor dem Genuß vor ſogenannten
„Fruchteis“ warnt, wie es an warmen Tagen von zahlreichen
flüegenden Händlern an Straßenecken oder in Hausfluren feil-
gehalten wird. Dieſes Eis iſt ganz beſonders dazu angetan,
Magen und Darmerkältungen nicht unbedenklicher Art hervor
zurufen. Ueberdies ſollten die Kinder ihre paar Groſchen in
dieſer teuren Zeit nicht für ſolche unnützen Dinge ausgeben,
ſich überhaupt an die feſten Mahlzeiten halten und ſich das
Naſchen ſolcher ſchädlichen Schleckereien abgewöhnen. Mit dem
Raſche r in jüngeren Jahren fängt es an, mit Schlimmeren

t natürlich insbeſondere für die die die

EFrlaubnisſcheine zur Benutzung von Fahrrädern. Die Po
lizeiverwaltung gibt bekannt: Die Vordrucke zu Anträgen aufErlaubnis der Benutzung von Fahrrädern gemäß der Velannt-

machung des ſtellvertretenden Generalkommandos des 4. Armee
korps vom 12. Juli 1916 ſind in den orlnnti Pol
zu haben. Nach Ausfüllung ſind die Vordrucke an die Reviere
zurückzugeben.

Ueber die Vermißtenſuche ſchreibt die Norddeutſche em.n Es iſt häufig die Sie gemacht worden, daß Per
onen, veranlaßt durch Preſſe Nachricht an eine in
befindliche Stelle gewandt haben, um Nachrichten über Vermißte
zu erhalten. Jm allgemeinen werden aber deutſche Familien
leichter zu ihrem Ziele gelangen, wenn ſie nicht an Madrid, ſon
dern an die für derartige Anfragen r deutſchenStellen herantreten. Jn dieſer Beziehung wird indes bemerkt,

daß die Anfragen nicht an das Zentralkomitee der deutſchen Ver
eine vom Roten Kreuz zu richten ſind, daß für die Ermittelungen
von deutſchen Vermißten nach den jetzigen Vereinbarungen nicht
zuſtändig iſt. Vielmehr iſt den Angehörigen zu raten, daß ſie ſich
an den für ihren Bezirk utindigen andes und Provinzial
verein oder die nächſte „Hilfe für kriegsgefangene Deutſche“, wie
ſolche in zahlreichen Städten beſtehen, wenden. Soweit derartige
Einrichtungen nicht vorhanden oder nicht bekannt ſind, erteilt für
Nepddeutſchland der Hamburgiſche Landesverein vom Roten Kreuz,
Ausſchuß für deutſche S ene, Hambnrg, Ferdinandſtraße
75, und für Süddeutſchland der Verein vom Roten Kreuz, Aus
ſchuß für deutſche Kriegsgefangene, Frankfurt a. M., Zeil 114, die
gewünſchte Auskunft.

Freilichtſpiele im Volkspark. Wir weiſen nochmals auf die
für morgen, Dienstag abend, getroffene Veranſtaltung der Frei
lichtſpiele im Volkspark hin. Die Darbietungen werden von einem
Teil unſerer bisherigen Stadttheaterſchauſpieler ausgeführt. Neben
den beiden reizenden Schäferſpielen Baſtien und Baſtienne von
W. A. Mozart, und Fritzchen und Lieschen von J. Offenbach, die
nur ſelten aufgeführt werden, ſeien noch folgende Nummern er
wähnt: Sieh, mein Herz erſchließet ſich von SaintSaens; See
mannslos von H. W. Petrie-Martell; Auch ich war ein Jüngling
aus der Oper Waffenſchmied von A. Lortzing; Duett aus der Oper
Butterfly von Puccini; Duett aus der Operette Der Eſel von
Ninive von O. Gaze; ein Terzett Jm Maien zu Zweien von Jan
Gall; ein Walzerduett von Strauß ſowie andere dem Abend an
gepaßte Lieder. Die Leitung der Veranſtaltung liegt in den be
währten Händen der bekannten Frau Doreluiſe König Meiling
und des Herrn Karl r Mitwirkende ſind: Fräulein
Mathilde Hochbaum, Fräulein Karla Göpfert, Fräulein Elſe Martin
und Fräulein Geidies, am Klavier Fräulein Lena Kieſel. Das
vorzüglich zuſammengeſtellte Programm bietet einige genußreiche
Stunden für den billigen Eintrittspreis von 25 Pfg. im Vorver
kauf; an der Kaſſe 30 Pfg. Bei ſchönem Wetter findet die Ver
anſtaltung im Garten, bei ungünſtiger Witterung im Saale ſtatt.
Programme ſind im Vorverkaqufe für 25 Pfg. in der Volksbuch
lung, Harz 42-44, in den h J äften H. Der Geiſt
ſtraße 5, A. Albrecht, Lindenſtraße, P. Leuſchner, Mittelwache,
im Papiergeſchäft W J Morgner, Triftſtraße, und im Volkspark
u haben. An der Kaſſe beträgt der Preis 30 Pfg., die ſtädtiſche

illettſteuer mit einbegriffen.
Hammeldiebe. Jn der Nacht zum Sonntag, den 16. Juli,

früh gegen 5 Uhr, ſind in der Klausſtraße zwei Männer mit
ſchweren Säcken betroffen worden. Unter Zurücklaſſung der
Säcke mit Jnhalt ſind ſie aber geflüchtet. Die Säcke enthielten
drei friſch abgeſchlachtete, unabgezogene und zweifellos geſtoh-
lene Hammel. Der eine Sack iſt 75 Zentimeter lang, 48 Zenti
meter breit und trägt die Aufſchrift: „Eckendörfer-Original-
Runkelſamen“, mit abgebildeter Runkelrübe, und darüber den
ſchrägen Namenszug H. v. Borries. Ferner dienten zum Ein-
packen des Diebesgutes zwei ſehr gute, wahrſcheinlich mitge-
ſtohlene Wagen bezw. Pferdedecken. Die eine iſt 140 Zenti-
meter lang, 120 Zentimeter breit, auf der einen Seite braunes
Kamelhaar, auf der anderen Seite angewebtes Futter, beſtehend
aus großkarierten, hellgrauen, grünen, braunen und roten
Feldern. Dieſe Decke iſt mit brauner Borde eingefaßt und trägt
in einer Ecke die großen, grauen lateiniſchen Buchſtaben E. S. Z.
eingeflickt. Der mittlere Buchſtabe S. iſt bedeutend größer.
Die andere Decke iſt 170 Zentimeter lang, 140 Zentimeter breit,
auf der einen Seite dunkelgrau, auf der anderen Seite mit
ſchmalen, ſchwarzen und grauen Streifen durchzogen. Dieſe
Decke iſt mit brauner 2 Zentimeter breiter Lederborde einge-
ſaßt. Ferner haben die Männer eine dunkelblaue Schürze, wie
ſie von den Möbeltransporteuren bei Umzügen getragen wer-
den, zurückgelaſſen. Der BHruſtlatz enthält eine Taſche und
rechts an der Stelle, wo in der Mitte das um den Leib zu
legende Bindeband angenäht iſt, ſind die großen lateiniſchen
Buchſtaben G. S. mit rotem Garn eingeftickt. Die beiden
Männer ſind ausgangs der 20er e und von mittlerer Größe.
Der eine iſt ſchlank, mit bräunlichem Jackett, dunkler Schirm-
mütze und dunkler Hoſe bekleidet. Der andere iſt von unter-
ſetzter Geſtalt, hat einen Schnurrbart, mit blauem Jackett,
brauner Mancheſterhoſe bekleidet und trug blaue Schirmmütze.
Es iſt anzunehmen, daß die Hammel in der Umgegend ageſtoh-
len, gleich an Ort und Stelle abgeſchlachtet ſind und die zwei
beſchriebenen zum Einpacken benutzten Decken uſw., dort eben-
falls mit geſtohlen worden ſind. Der Beſtohlene, oder wer ſonſt
über die Herkunft des Diebesgutes und über die Perſon der
beiden Männer Auskunft zu geben vermag, wolle ſich unver-
züglich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38,
melden. Dort liegen auch die abgenommenen Sachen zur An
ſicht aus.

Vermißt wird aus Frankfurt a. M. ſeit 30. März 1916 der
Schloſſermeiſter Rudolf Flauaus, geb. 13. Mai 1865 in Frank-
furt a. M. Der Vermißte iſt 1,75 groß, kräftig, hat dunkel-
blondes Haar und Schnurrbart. Bekleidet war er mit dunklem
Anzug, Ueberzieher und ſteifem Hut. Mitteilungen über den
Vermißten nimmt die Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 38, entgegen.

Rätſelhafter Fund. Montag früh wurden auf der Kröll-
witzer Brücke von einem Angeſtellten der Straßenbahn ein
ſchwarzer Damenhut und ein ſchwarzes Handtäſchchen ge
funden. Anſcheinend hat ſich die Beſitzerin der Sachen in der
Saale ertränkt. Jn dem Täſchchen befanden ſich 14,21 Mk. und
eine Viſitenkarte mit der Aufſchrift: Frau Selli Gnettner,
Leipzig, Eliſenſtr. 104. Die Leiche wurde noch nicht gefunden.

Um ein Stück Rindfleiſch. Jn der Nacht zum Sonntag
wurde aus dem Keller eines Grundſtücks in der Zeppelinſtraße
durch Ueberſteigen der Vorgartenmauer ein Stück Rindfleiſch
herausgeholt. Die Täter ſind vermutlich Kinder geweſen

Ammendorf. Unglücksfall mit tödlichem Aus-
gang. Jn der Waggonfabrik von Lindner war am Mitt-
woch ein junger Mann aus Rattmannsdorf mit dem Heran-
ſchaffen von Kohlen beſchäftigt, wobei er zwiſchen zwei Güter-
wagen geriet. Der Schwerverletzte wurde nach dem Bergmanns-
troſt transportiert, wo er bereits am Donnerstag ſeinen Ver-
letzungen erlegen iſt. Die Leiche iſt nach Rattmannsdorf über-
führt worden. Dort findet heute nachmittag die Beerdigung
ſtatt.

Könnern. Errichtung von Flachsröſtanſtalten. Jn-
folge der ſtarken Wiederaufnahme des Flachsbaues im Saalkreis
erbaut die Aktien-Malzfabrik Könnern in Könnern a. d. S. im
Anſchluß an ihre Fabrikanlage eine Flachsröſtfabrik. Der
Bau derartiger Anſtalten wird vom Kriegsminiſterium ge-
fördert. Jm ganzen ſind zurzeit etwa 60 Flachsröſtanſtalten
in Deutſchland im Bau begriffen.
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Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Dienstag, den 18 Juli: Wechſelnde Bewölkung, mäßig warm,

erſchläge.Nachlaſſen der Ni

Halle.
Sitzung vom 12. Juli.

1. Mitteilungen. Schnabel bekannt,daß auf die vom Karten
weitere Antworten nis angegengen ſind. T
hat eine Umfrage veranſtaltet, ob es in dieſem er
forderlich erachtet wird, eine Bezirkskartell-Kon-fe h abzuhalten. 28 Acſiae e J 77
uſtimm Sinne geäußert, we engernotwendig ſei.ühlungnahme zwiſchen den einzelnen en
2. Ueber die der KriegsbeſchädigtenFürſorge in Halle ſprach Genoſſe Gröbel. Er wies zu

nächſt darauf hin, daß ſich auf dieſem Gebiete ein weites Tätig
keitsfeld für die Gewerkſchaften eröffne. Beſonders wichtig
Jei die Berufsberatung der Verletzten. Dieſe Tätigkeit be

anbisher in den Händen wenig eter Leute gelegen.
los und ohne Berufskenntnis iſt gearbeitet worden, um die Be-
ſchädigten wieder in irgendeinem Gewerbe unterzubringen.
Auch in Halle ſei das der Fall geweſen. Hier habe man wohl
vier Arbeitervertreter der freien Gewerkſchaften in den Aus-
ſchuß hineingewählt, aber zu ernſter gemeinſchaftlicher Arbeit
ſei man noch nicht gekommen. Es haben lediglich einige
Sitzungen ſtattgefunden, in denen unſere Genoſſen ihre Wünſche
vorgebracht haben, auf deren Erfüllung man aber heute no
warte. Neuerdings iſt die hieſige Leitung der Kriegsbeſchädig
ten Fürſorge dazu weraggawaen einzelne Genoſſen als Berufs
berater hinzuzuziehen. s geſchehe aber in ſo ungenügender
und ſchematiſcher Weiſe, daß eine wirkſame Beratung der Be-
ſchädiäten dabei nicht zu erreichen ſei. Jn Magdeburg, Deſſau
und anderen Orten habe man durch ſtärkere Heranziehung der
Gewerkſchaften weit e Erfolge erzielt. Als vorbildlich auf
dieſem Gebiete gelte Hannover, wo durch v Ent
gegenkommen der Behörden wirklich praktiſche Arbeit geleiſtet
werde. Mit der Berufsberatung müſſe die Arbeitsvermittlung
Hand in Hand gehen. Aber auch darauf lege die hieſige Leitung
ſehr wenig Gewicht. Die von dem Redner angeführten Miß-
ſtände werden von den Genoſſen Schnabel, Voß und Kle-
e i s beſtätigt und ergänzt. Beſchloſſen wird, an die leitenden
Perſönlichkeiten eine Eingabe zu richten, in welcher eine beſſere
Ausgeſtaltung der Berufsberatung, eine umfangreichere Zu-
ziehung von Arbeitervertretern und anderes gewünſcht wird.

3. Unter Sonſtigem verweiſt Genoſſe Schnabel auf das
am 7. Auguſt ſtattfindende 25jährige Stiftungsfeſt des Kartells
und bittet, dafür eine rege Agitation zu entfalten.

In dieſer Sitzung waren nicht vertreten: Bergarbeiter, Dach
decker, Kupferſchmiede, Lithographen und Steindrucker, Por-
zellanarbeiter Lettin und Tapezierer.

Allerlei.
Der Waldbrand von Tatoi in Griechenland

konnte bis jetzt noch immer nicht gelöſcht werden; er ſoll,
neueren Meldungen zufolge, im, Gegenteil immer größeren
Umfang annehmen und ſogar ſchon Athen bedrohen. (7)
Secolo meldet aus Athen, daß der Brand ſich nunmehr auf
100000 Hektar Pinienwälder aus gebreitet habe.
Bis jetzt zählt man etwa 20 Tote, darunter einen Oberſten
des Geniekorps und den Leiter des königlichen Sicherheits-
dienſtes und 50 Verwundete. Nach anderen Meldungen
ſoll die Zahl der Opfer mehrere Hundert betragen.
Die Urſachen des Brandes ſind bisher noch nicht feſt
geſtellt. Sieben aus der Türkei geflüchtete Griechen ſeien unter
der Beſchuldigung verhaftet worden, das Feuer angelegt zu
haben.

Verheerende Hagelſchläge in Rumänien
Ein in der Nacht zum Sonnabend nach vierzehntägiger an-

haltender ungewöhnlicher Hitze niedergegangener Hagel und
Sturm verurſachte an vielen Stellen der Walachei an Mais
und Hafer beträchtlichen Schaden der Weizen, deſſen
Ernte faſt überall beendet iſt, blieb unberührt. Den aus der
Provinz eingetroffenen Nachrichten zufolge war der Hagel in
den Diſtrikten Piteſchti, Dombrowitza, Jlfov, Jalomitza,
Neamtzu und Veaca ſtellenweiſe von verheerender Wirkung,
ein Feuer wurde getötet, mehrere Soldaten ernſtlich ver-
wundet.

Der Hauptausſchuß für Verpflegung unter Vorſitz des Acker-
bauminiſters Conſtantineseu beſchloß, heute beim Ausfuhraus-
ſchuß einzuſchreiten, damit die Ausfuhr von Mais und Hülſen-
früchte verboten werde.

Erdbeben in Ungarn. Jn Fiume wurde am Freitag um
halb elf Uhr nachts ein ſtarker Erdſtoß verſpürt. Hierauf folg-
ten zehn vertikale kleinere und größere Stöße. Nach dem letz-
ten Stoße, der um 12 Uhr 34 Minuten erfolgte, hörte man ein
unterirdiſches Dröhnen. Die Leute ſtürzten auf die Straße.
Die Erdſtöße haben jedoch keinen Schaden angerichtet. Nur
im Orte Grizane ſind viele Dächer eingeſtürzt und Riſſe in
den Mauern entſtanden. Aus der Umgebung von Zengg, Cirk

und Suſa ſind ebenfalls Nachrichten von Erdſtößen ein
getroffen.

Profeſſor Metſchnitow, der bekannte ruſſiſch franzöſiſche Zoo
loge und Forſcher, iſt am Sonnabend in Paris, 71 Jahre alt,
geſtorben. 1845 in Charkow in Rußland geboren, ſtudierte
er u. a. in Göttingen und München, war kurze Zeit in Odeſſa
als Univerſitätslehrer tätig und leitete ſeit 1886 eine Abteilung
des Paſteurſchen Jnſtituts in Paris. Seine Erforſchung der
niederen Lebeweſen, und namentlich ſeine Arbeiten in der
Embryologie und Bakteriologie, Wiſſenſchaftsgebiete, die er in
zahlreichen Schriften behandelt hat, trugen ihm als Forſcher
und Gelehrter Weltruf und (1908) auch den Nobelpreis für
Medizin ein. Am bekannteſten iſt er geworden durch ſeine
Unterſuchungen über das Altern der Menſchen und die von ihm
auf Grund dieſer Unterſuchungen aufgeſtellte (von anderen
Forſchern angefochtene) Theorie von dem Einfluſſe nützlicher
und ſchädlicher Bakterien auf die menſchliche Verdauung (Darm-
tätigkeit). Dieſen ſchädlichen, im menſchlichen Darm ſchma-
rotzenden und das Blut vergiftenden Bakterien wollte er mit
Yogurthmilch zuleibe gehen, für die er ſich als ein vor
zügliches „Lebensverlängerungsmittel“ mit ſeiner ganzen
wiſſenſchaftlichen Autorität ins Zeug legte. Bei ihm ſelbſt
ſcheint ſich die praktiſche Anwendung ſeiner Theorie nicht ganz
bewährt zu haben, denn ſonſt hätte er ſein Leben noch gut um
20 Jahre „verlängern“ dürfen.

Der Berliner Bankdieb verhaftet. Der Berliner Bankdefrau-
dant Fritz Stephan, der bei der Berliner Diskontogeſell
ſchaft vor acht Tagen Wertpapiere von nahezu 34 Millionen
Mark Wert entwendet hatte, iſt in einem Münchner Hotel
mit ſeiner Geliebten, der Plätterin Maria Höraſch, ver
haftet worden. Jn feinem Beſitze fand man 107 000 Mk. in
bar. Da auch der Nachweis der übrigen veruntreuten Papiere
geglückt iſt, ſo dürfte der Vank nur ein ganz geringer Schaden
entſtanden ſein.

Verhängnisvoller Blitzſchlag. Während eines Gewitters über
Lützel-Wiebelsbach im Odenwald hatten zahlreiche
Frauen und Kinder, die Heidelbeeren ſuchten, S unter den
Bäumen geſucht, als der Blitz einſchlug und eine Witwe, ſowie
deren drei Kinder traf. Von dieſen wurde das älteſte er
ſchlagen, das zweite erhielt ſchwere Brandwunden am
Rücken und das dritte leichtere Verletzungen. Die Frau ſelbſt
wurde nur betäubt.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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